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Kapitel 1

			Ein schwarz glänzender Volkswagen Phideon fuhr vor. Er bewegte sich langsam und vorsichtig, der Fahrer machte jedoch keinerlei Anstalten, sich oder seinen Beifahrer zu verbergen.

			Er war stets professionell, seine Augen überprüften die Umgebung auf alles Unerwartete, aber bis jetzt lief alles nach Plan. Ihre Route zur Versandanlage war im Voraus ausgekundschaftet worden und ihr Ankunftsort wurde sorgfältig überwacht. Vier Wachmänner bewaffnet mit kompakten Schrotflinten, Maschinenpistolen und kurzläufigen Gewehren standen vor der Tür. Weitere Männer mit verdeckten Pistolen waren auf dem Weg dorthin entlang der Straßen postiert worden und informierten in Echtzeit über plötzliche Veränderungen in der Sicherheitslage. In dem verlassenen Wachturm in der Nähe beobachtete und wartete ein Scharfschütze mit einem leistungsstarken Kaliber-.308-Gewehr und einem hochmodernen Zielfernrohr.

			An diesem warmen, teilweise bewölkten Tag im Frühsommer sah auf dem Gelände alles ganz gewöhnlich aus, abgesehen von den bewaffneten Wachen. Dieser Ort hatte eine lange Geschichte, er diente zur Durchführung ihrer Geschäfte sowohl innerhalb als auch außerhalb des Gesetzes, in der Regel ohne viel Aufsicht.

			Vor kurzem hatte der Besitzer gewechselt. Das Personal war unruhig.

			Der Phideon parkte schließlich etwa drei Meter von den Eingangstüren entfernt, woraufhin die beiden nächstgelegenen Wachmänner an das Fahrzeug herantraten, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung war. Sie nickten, dann traten sie zurück.

			Der Mann, der aus dem Rücksitz kletterte, war gut gekleidet und gepflegt, doch ansonsten unauffällig. Etwa 1,70 Meter groß, sein Alter lag irgendwo zwischen Mitte dreißig und Anfang vierzig. Braune Haut. Sauber rasiert. Nichts an seinem Gesicht war markant oder einprägsam, er war weder hässlich noch gut aussehend. Sein schwarzes Haar war vielleicht sein auffälligstes Merkmal, es war seitlich gescheitelt und relativ kurz, aber es schien mit äußerster Sorgfalt und Präzision geschnitten und dann liebevoll in Form gekämmt worden zu sein, was ihm einen Hauch von anspruchsvoller Perfektion verlieh.

			Sein makelloses Haar hatte ihm den Spitznamen eingebracht, unter dem er in Los Angeles bekannt war. El Peluquero, der Barbier.

			Als der Mann neben dem Auto stand und sein schlichtes anthrazitfarbenes Hemd und die schwarze Hose glatt strich, öffneten sich die Eingangstüren des Hauptgebäudes der Einrichtung und Neron, sein Stellvertreter, trat heraus.

			»Hola, jefe«, eröffnete Neron und grinste. »Sie kommen genau richtig, mein Freund.« Aus Gewohnheit blickte er sich um, um sicherzugehen, dass nichts fehlte. Seine SIG Sauer P320 Compact in ihrem Holster auf seinem Rücken beruhigte ihn. 

			Neron war ein deutlicher Gegensatz zu seinem Vorgesetzten. Obwohl er etwas größer und muskulöser war, stand und ging er in gebückter Haltung. Er hatte eine Glatze, trug Goldschmuck und wechselte je nach Anlass zwischen legerer Kleidung und schicken Anzügen. 

			Heute trug er seinen besten Anzug. Nur um auf Nummer Sicher zu gehen.

			El Peluqueros Hemd und Hose waren von guter Qualität, aber nicht auffällig oder offensichtlich von Premium-Marken hergestellt, die manche Leute vielleicht vorzeigen wollen. Er trug keinen Schmuck, nicht einmal eine Uhr. Sein einziges Zugeständnis an die Extravaganz war eine große Tätowierung in Form eines verschnörkelten katholischen Kreuzes auf seinem Hals, seiner Schulter und seiner oberen Brust. Der obere Teil davon befand sich auf der rechten Seite seines Halses und trat unter seinem Kragen hervor.

			El Peluquero nickte zur Begrüßung und verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten. »Bitte führen Sie mich durch die Anlage und sagen Sie mir, womit wir es im Moment zu tun haben. Informieren Sie mich über alle Lieferungen, die bald eintreffen.« Er hielt inne und rückte die Manschetten seines Hemdes zurecht. »Und über etwaige Probleme, auf die wir gestoßen sind.«

			Neron nickte. »Aber sicher, Sir. Folgen Sie mir bitte …« Er drehte sich um und zog die Vordertüren auf.

			Als sie eintraten, dachte Neron darüber nach, dass er, obwohl er seit über drei Jahren für El Peluquero arbeitete, immer noch nicht wusste, wie der Mann wirklich hieß oder woher er eigentlich kam. Einige Leute nannten ihn hinter seinem Rücken ›Pelu‹, aber in seiner Anwesenheit wurde er immer nur mit seinem vollen Spitznamen angesprochen – oder natürlich als ›Sir‹.

			Was seine Herkunft betraf, so wurde allgemein angenommen, dass er nicht aus den USA stammte, aber darüber hinaus gingen die Meinungen auseinander. Sein Akzent klang seltsam und niemand konnte ihn mit Gewissheit zuordnen. Die meisten Leute nahmen an, er stamme aus einer obskuren Region Mexikos oder von irgendwo weiter südlich, vielleicht aus Nicaragua oder Kolumbien. Manch einer behauptete sogar, er käme aus Südeuropa.

			Neron hatte seine eigene Theorie. El Peluquero sprach sowohl Spanisch als auch Englisch, mit der vorsichtigen, gemessenen Formalität von jemandem, der die Sprachen fließend beherrschte, aber kein Muttersprachler war. Vielleicht war das nur die Art, wie er sprach, wenn es um Geschäfte ging. Neron fragte sich, ob der Mann vielleicht aus Brasilien stammte und in dem Fall mit Portugiesisch aufgewachsen war.

			Das Hauptgebäude auf dem Gelände war dem Verpacken, Auspacken und der sonstigen Bearbeitung von Sendungen gewidmet, bevor sie für ihr nächstes Ziel bereitgestellt wurden. Sie führten einige Exporte ins Ausland durch, aber hauptsächlich importierten sie Produkte, die auf Amerikas Straßen verteilt werden sollten.

			»Nun«, verkündete Neron und machte mit seiner Hand eine ausladende Bewegung. »Wie Sie sehen können, sind alle gut beschäftigt. Wir haben eine große Lieferung dort in der Mitte der Etage, die heute Morgen reingekommen ist. Wollen Sie sie sich ansehen?«

			El Peluquero ging auf die vier Paletten mit eingeschweißten Paketen zu. »Ja, selbstverständlich. Zeigen Sie es mir.«

			Mithilfe des Aufsehers und drei der Arbeiter gingen sie jedes einzelne Paket durch, verglichen den Inhalt mit den Rechnungen und stellten sicher, dass alles in Ordnung war.

			Neron hakte die Dinge ab. »Richtig, zweitausend Flaschen mit verschreibungspflichtigen Opioiden. Der Markenname ist auch deutlich sichtbar.«

			»Ist das die von uns gewünschte Menge? Die richtige Anzahl von Milligramm pro Tablette?«, wollte El Peluquero wissen.

			Die Männer überprüften die Etiketten, dann erlaubten sie ihrem Chef, eine Flasche nach dem Zufallsprinzip auszuwählen und sie zu öffnen. Er untersuchte die Pillen und fand sie zufriedenstellend vor. Er nickte, seine Männer machten sich wieder an die Arbeit.

			Sie gingen alles durch, Pfund um Pfund Kokain, darunter billiges Crack, weitere Flaschen mit verschreibungspflichtigen Schmerzmitteln, Ecstasy, Acid und verschiedene andere Partydrogen, Amphetamine verschiedener Art, esoterische Drogen aus Russland, China und Südamerika und natürlich Heroin. Von besonderem Interesse war die schwarze Variante, die in diesem Jahr in Südkalifornien besonders beliebt war.

			El Peluquero rief die beiden Männer herbei, die das schwarze Heroin von einem der Dealer an der Grenze abgeholt hatten. Beide waren junge, verschlagen aussehende Typen – Straßengangster, die offensichtlich dachten, sie könnten groß rauskommen, indem sie für eine große Organisation arbeiteten und dann bei der ersten Gelegenheit expandierten.

			Er schnippte mit den Fingern vor ihren Gesichtern. »Ihr. Ist das echt? Und von der erforderlichen Potenz? Demonstriert es mir.«

			»Ja, Sir«, erwiderte einer der Typen und nickte ernst. »Sicher ist es das, absolut. Hier, sehen Sie.« Er zog einen Kartonschneider hervor, schlitzte das oberste Päckchen der Ladung auf und hob es an, damit sein Auftraggeber es untersuchen konnte. Als er das tat, kam ein weiteres Päckchen zum Vorschein, dessen Farbe leicht verfärbt war. 

			Sowohl El Peluquero als auch Neron bemerkten das, doch keiner von beiden sagte ein Wort.

			El Peluquero strich sich die Haare hinter sein linkes Ohr. »Ja, dieses Päckchen ist gut.«

			Nachdem El Peluquero die Inspektion beendet hatte, nickte er den Arbeitern und Aufsehern kurz zu und drehte sich auf dem Absatz um, um mit zügigem, aber nicht zu schnellem Schritt davonzuschreiten. Neron folgte ihm.

			Sobald sie weit genug entfernt waren, dass die Umgebungsgeräusche des Gebäudes ihre Stimmen übertönten, wandte sich El Peluquero an seine rechte Hand und sagte ihm mit leiser Stimme: »Sie haben selbstverständlich ebenfalls gesehen, was ich soeben sah? Die beiden Jungen versuchen uns, zu bescheißen. Sie haben bloß genug Qualitätsware für die oberste Schicht erworben und den Rest der Palette mit minderwertigem Nachahmungsstoff aufgefüllt. Sie müssen ausgeschaltet werden. Tun Sie es heute, damit die anderen keinen Zweifel daran haben, was geschieht, wenn man versucht, mich zu bescheißen.«

			Neron war nicht schockiert über den Befehl. Er hatte ebenfalls bemerkt, dass die Männer sie verarscht hatten und dumm genug waren zu glauben, dass sie damit durchkommen würden.

			»Soll ich an ihnen ein Exempel statuieren, Sir? Wenn ich sie besonders kaltblütig ausschalte, würde das einen großen Eindruck auf die anderen machen.« Er hatte sowohl ein Messer als auch seine Pistole dabei und wenn einer von ihnen versuchte, sich zu wehren, würden die Wachen dafür sorgen, dass sie scheiterten.

			Mit einer langsamen, bedächtigen Bewegung schüttelte El Peluquero den Kopf. »Nein, nicht dort, wo die anderen es sehen können. Ich möchte, dass Sie sich auf die kommenden Aufgaben konzentrieren. Sorgen Sie einfach dafür, dass unsere Arbeiter verstehen, wie dumm es ist, zu versuchen, uns anzulügen, aber machen Sie es schnell. Der Tod an sich ist in diesem Fall genug.«

			Neron war enttäuscht, doch er beschwerte sich nicht. El Peluquero konnte äußerst rücksichtslos sein, wenn er es für nötig hielt. Innerhalb des letzten Jahres hatte er die langwierige und abscheuliche Folterung von zwei Männern angeordnet, aber nur, um Informationen zu erhalten. Sobald er bekommen hatte, was er brauchte, hatte er sie von ihrem Elend erlösen lassen. Sein Chef schien kein sadistisches Vergnügen an solchen Dingen zu haben und behielt stets einen kühlen Kopf. Er war ein echter Profi. 

			Und in der jetzigen Situation war es absolut nicht nötig, ein Spektakel aus der Hinrichtung der beiden Betrüger zu machen.

			»Ja, Sir«, antwortete Neron. »Jetzt?«

			El Peluquero hob eine Hand. »In einigen Minuten. Ich gehe hinauf auf den Balkon. Tun Sie es, nachdem ich außer Sichtweite bin. Ich möchte, dass sie verstehen, dass es mein Befehl war, aber dass sie mich nicht sehen, wenn es geschieht. Das wird ihnen helfen, daran zu denken, was ich will – und was ich nicht dulden werde – selbst wenn ich nicht anwesend bin. Gute Arbeiter sollten immer befürchten, dass ich ihnen über die Schulter schaue.«

			Das ergab Sinn. Neron stimmte ihm zu.

			Die beiden Männer schritten zu der Tür, die zu einem Aufzug führte, welcher El Peluquero in den dritten Stock bringen würde. Als die Tür ihr angenehmes elektronisches Klingeln von sich gab und sich öffnete, trat der Boss ein und Neron ging den Weg zurück, den er gekommen war, wobei es ihn in den Fingern juckte, sein Messer und seine Pistole hervorzuholen.

			* * *

			Im Aufzug machte sich El Peluquero keine Gedanken darüber, wie es weitergehen würde. Neron war kompetent und seine anderen Männer würden einspringen, wenn etwas schiefging. Er verschwendete auch keine Gedanken oder mentale Energie darauf, sich über die Narren zu ärgern, die versucht hatten, ihn zu täuschen. Solche Leute tauchten immer wieder auf und er war immer in der Lage gewesen, sie zurückzudrängen.

			Der Aufzug fuhr nach oben und setzte ihn in einem kurzen Flur ab, welcher nach links zu einem Innengang führte, der die Hauptarbeitsetage umgab und in der anderen Richtung auf den Balkon hinausführte. 

			El Peluquero ging nach rechts.

			Die Aussicht war spektakulär und der Balkon schlicht, wie es sich für ein Industriegebäude wie dieses gehörte, schließlich war der Ort kein Luxushotel. El Peluquero machte dies nichts aus. Es beruhigte ihn, die Stadt von oben zu betrachten, den Pazifik in der Ferne zu erblicken und die salzige Meeresluft einzuatmen, zusammen mit dem rauchigen Geruch, den er mit seiner neuen Operationsbasis verband.

			Unter ihm ertönte ein Schuss und ein Mann brüllte vor Schmerz auf, während andere vor Schreck schrien und fluchten. Füße stampften hastig über den Boden, doch der offensichtliche Fluchtversuch des zweiten Mannes wurde durch einen donnernden Maschinenpistolenschuss zusammen mit dem Knall einer kompakten taktischen Schrotflinte unterbrochen.

			El Peluquero nahm an, dass der zweite Mann mehr oder weniger in Stücke gesprengt worden war. Dem ersten wurde, nachdem er einmal von Neron angeschossen worden war, wahrscheinlich gerade die Kehle durchgeschnitten, um ihn endgültig zu erledigen. Das Spektakel würde zweifellos einen großen Eindruck auf die Arbeiter machen. Für jeden Mann, der dumm genug war, ihn zu betrügen, zogen es fünf weitere in Betracht. 

			Vorführungen wie diese sorgten dafür, dass sie die Füße stillhielten.

			Er zückte sein Handy, als gerade eine Meeresbrise aufkam und drohte, sein Haar in Unordnung zu bringen. Er rief ein paar Rechnungen auf, sowie eine App, mit der er die Versandmanifeste im Auge behalten konnte. Laut dem aktuellsten Bericht würde morgen eine weitere Ladung des schwarzen Heroins eintreffen, sodass die gefälschte Charge, mit der die beiden kürzlich verstorbenen Betrüger ihn hatten abspeisen wollen, keine ernsthaften Probleme mit dem Warenfluss verursachen würde.

			Als Standard-Vorsichtsmaßnahme erfolgte die Kommunikation selbstverständlich mit vagen Aussagen und Codes. Er wusste, dass ihre Korrespondenz sicher war. Alle Programme, die sein Unternehmen verwendete, waren mehrfach verschlüsselt. Die höchst illegale, aber schwer zu entdeckende Standortverfolgung bot weiteren Schutz. Außerdem verfügte sein Handy über eine fortschrittliche Löschoption, die es selbst zerstören würde, sollte sein Besitzer jemals in Gefahr geraten, gefangen genommen zu werden.

			Schritte näherten sich und der Aufzug im Erdgeschoss öffnete sich mit einem Klingeln. Neron kam hoch, um das Offensichtliche zu bestätigen.

			El Peluquero dachte darüber nach, wie schnell seine Männer die Situation geklärt hatten. Sie waren gut bewaffnet und gut ausgebildet und das war mehr als alles andere der Grund, warum er in die oberen Ränge der Drogenimporteure aufgestiegen war.

			Angefangen hatte er selbst als Waffenhändler. Das Geld, das er erwirtschaftete, erlaubte ihm, nach und nach zusätzliche Waffen anzusammeln. Gleichzeitig heuerte er hauptsächlich professionelle Söldner an, die einen Hintergrund beim Militär oder bei Eliteeinheiten der Polizei hatten. Als er dann in den Drogenhandel einstieg, war er bereits stärker als ein Großteil der Konkurrenz gewesen.

			Los Angeles würde ihm gehören. Bald.

			Hinter ihm öffnete sich die Tür und Neron kam heran und reinigte seine Hände mit ein paar Hygienetüchern. »Erledigt. Ich glaube, der zweite Kerl wusste, was kommt, bevor ich den ersten überhaupt erschossen habe, sonst wäre er nicht abgehauen. Aber wir haben ihn erwischt.«

			»Eindeutig.« El Peluquero beendete die Prüfung der Manifeste und steckte sein Handy wieder weg.

			Neron schnippte mit den Fingern und blinzelte. »Oh, da fällt mir noch etwas ein – der Motorcycle Man. Haben Sie von ihm gehört? Dieser verdammte Möchtegern-Superheld war überall in den Nachrichten und viele der Gangs, besonders in Downtown, hatten eine Scheißangst vor ihm – oder vor ihr. Manche erzählten nämlich, es könnte eine Frau sein. Wie auch immer. In letzter Zeit war es ruhig, aber wer auch immer dieses Arschloch ist, er hat ein paar anständig große Gangs ausgeschaltet. Also, ich meine, es könnte eine ernstzunehmende Bedrohung sein. Heutzutage kann man nicht über LA reden, ohne den gottverdammten Motorcycle Man zu erwähnen.«

			El Peluquero runzelte die Stirn. »Ja, ich hatte die Gerüchte gehört. Ich bezweifle, dass diese Person von großem Interesse sein wird. Ich habe nichts gesehen, was darauf hindeutet, dass er oder sie uns herausfordern kann und wenn er dumm genug ist, es zu versuchen, wird er feststellen, dass wir nicht nur eine ›Gang‹ sind. Er ist neu in der Unterwelt und hatte es bisher nur mit schwachen Gegnern zu tun. Wenn er uns angreift, werden wir schnell seine Schwächen ausmachen und ihn beseitigen.«

			Neron zuckte mit den Schultern. »Genau das nehme ich auch an. Vieles von dem, was ich gehört habe, war Aberglaube. Geistergeschichten, die Art, die dumme Straßenkinder erzählen, wenn sie nicht wissen, was vor sich geht. Übertrieben.«

			»Ja, höchstwahrscheinlich.« El Peluquero griff in seine andere Tasche. »Hier sind die Pläne für die nächsten zwei Tage. Übermorgen Abend werden wir gegen einen unserer neuen Rivalen vorgehen. Kein sehr wichtiger oder einschüchternder, aber ich möchte natürlich dennoch eine reibungslose, professionelle Operation.«

			Er reichte seiner rechten Hand einen gefalteten Zettel. Neron öffnete ihn und las.

			El Peluquero fuhr derweilen fort: »Behalten Sie ihn lange genug, um die Pläne auswendig zu lernen und sie an Ihre Top-Leutnants weiterzugeben, dann verbrennen Sie ihn. Informieren Sie mich über alle Entwicklungen. Ich werde mich darauf konzentrieren, unsere Lieferungen zu koordinieren, damit wir die Straßen überschwemmen können, sobald die Konkurrenz ausgedünnt wurde.«

			»Sicher, Sir.« Neron steckte den Zettel ein. Er streckte sich und starrte über den Balkon hinaus auf die Weite der Stadt. Unter ihnen waren Männer dabei, die eingesackten Überreste der beiden Betrüger abzutransportieren. »Schöne Aussicht von hier oben, nicht wahr?«

			»Absolut«, stimmte sein Chef zu.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Kera starrte auf die Kartoffel, welche sie in der Mitte ihres Garagenbereichs etwa einen Meter in die Luft gehoben hatte, um sich zu vergewissern, dass alle brennbaren Materialien weit weg waren. 

			Außerdem ruhte ein Feuerlöscher neben ihren Füßen, nur um sicherzugehen.

			Das umgebaute Lagerhaus, das ihr als Wohnung diente, war ein ungewöhnlich guter Ort für das, was sie taten, aber eben kein idealer. Sie mochte die Vorstellung nicht, versehentlich ihr eigenes Zuhause niederzubrennen.

			»Okay, okay«, begann sie, ihre Konzentration war so intensiv, als wäre sie diejenige, die sich auf den Zauber vorbereitete, »du musst damit beginnen, zu verstehen, dass Wärme, wie auch Feuchtigkeit, etwas ist, das in der Luft überall um uns herum vorhanden ist. Alles, was du tun musst, ist, die Geister zu bitten, sie zu sammeln und sie dazu zu bringen, an einem bestimmten Ort ihr übliches zu tun. Das war’s schon. Es ist einfacher, als man denkt.«

			Einen halben Meter rechts von ihr und etwas vor ihr stehend – und näher an der Kartoffel – holte Stephanie hörbar tief und scharf Luft und hob ihre Hände.

			Kera beobachtete, wie ihre Freundin die erforderlichen Gesten mit ihren Fingern ausführte und hörte aufmerksam zu, als sie die Beschwörungsformel sprach, die den Zauberspruch ins Leben rufen würde. All diese Dinge waren in Ordnung, sie machte es richtig und ohne Probleme.

			Der schwierige Teil war, was sich in Stephanies Gedanken abspielte. Trotz ihres eigenen Status als zunehmend fortgeschrittene Hexe oder Thaumaturgin oder welchen Begriff man auch immer in Bezug auf diejenigen, die Magie ausüben konnten, verwenden wollte, konnte Kera noch nicht die Gedanken von jemand anderem lesen.

			Aber sie konnte ihre Stimmungen spüren und Stephanie war nervös. Exzessiv sogar.

			»Denke daran«, fügte Kera hinzu, »dass nichts in der Nähe der Kartoffel durch die Flammen wirklich beschädigt wird und dass wir es sofort wieder löschen können, wenn wir müssen.«

			Während Steph sich konzentrierte, sah Kera, wie die Luft um die Kartoffel zu wabern und zu schimmern begann – die Wärme nahm zu. Die Idee war, eine Art tragbaren magischen Ofen zu schaffen, eine gleichmäßige Konzentration von Wärme, die sich über einen längeren Zeitraum aufrechterhalten ließ.

			Die linke Hälfte der Kartoffel explodierte in einem Schauer aus brennenden Funken, während die rechte Hälfte in der Luft hing und langsam zu dampfen begann, als ob sie in der Mikrowelle gebraten worden wäre.

			»Okay, stopp!«, befahl Kera und hob ihre Hand. Stephanie fiel augenblicklich in eine entspanntere Haltung, schloss die Augen, atmete aus und schüttelte den Kopf.

			Die Kartoffel oder besser das, was von ihr noch übrig war, fiel mit einem feuchten Knall auf den Boden und rollte ein oder zwei Meter zur Seite. Die Luft um sie herum roch, als hätte jemand eine rohe Kartoffel aufgeschnitten und ein Tablett mit verbrannten Kartoffelpuffern daneben ausgekippt.

			So falsch war das ja nicht.

			Eine Haarsträhne um den Finger wickelnd, murmelte Stephanie: »Sorry. Ich dachte, ich hätte es immerhin für eine Minute geschafft.«

			Kera rieb sich die Schläfen. »Das habe ich auch. Und, ähm, du hast es ja auch irgendwie geschafft. Wenn wir zum Beispiel die beiden Hälften von dem, was du gemacht hast, kombiniert und gleichmäßig auf die ganze Kartoffel verteilt hätten, wäre sie ganz schön geröstet worden.«

			»Ha ha«, gab Steph trocken zurück und verdrehte ihre Augen. »Ich weiß es nicht. Irgendetwas daran ergibt für mich keinen Sinn. Ich komme bis zu einem bestimmten Punkt und dann gerate ich in Panik. So wie man etwas Heißes plötzlich fallen lässt, wenn es einen zu verbrennen droht, obwohl man ja weiß, dass es von Anfang an heiß war.«

			»Verständlich«, versicherte Kera ihr. »Jeder hat andere Stärken und Schwächen, Fähigkeiten, in denen er besser oder schlechter ist. Ich nehme an, du bist nicht dazu bestimmt, ein großer, äh, Pyromane – oder was auch immer – zu sein, auch wenn du in anderen Dingen ungewöhnlich talentiert zu sein scheinst. Trotzdem, lass uns noch zwei Kartoffeln probieren. Danach – egal wie gut es läuft – brauchen wir beide eine Pause. Und Essen.«

			Stephanie zögerte nicht, zuzustimmen. Die Ausübung der Magie erforderte eine Menge Energie. Seit sie mit dem Zaubern begonnen hatten, hatte sich der Appetit und der Stoffwechsel der beiden Frauen um das Drei- bis Vierfache gesteigert und sie aßen viel mehr, während sie langsam an Gewicht verloren.

			Sie fischten zwei weitere Knollen aus der Tüte und wieder ließ Kera eine in der Mitte des Bodens schweben, während Steph versuchte, sie perfekt zu rösten.

			Und wieder schien es so, als ob sie kurz vor dem Erfolg stünde, doch dann verschlang ein plötzlicher Flammenschwall die Kartoffel und jonglierte sie in der Luft, während Hitzepulse auf und ab flackerten …

			Kera ließ die verkohlte Knolle fallen und stieß dann einen langen, rasselnden Seufzer aus. Bis jetzt hatte sie versucht, die Schwierigkeiten ihrer Freundin mit einer Mischung aus Wärme und Sarkasmus zu bewältigen. Sie versuchte, lustig zu sein, um sie bei Laune zu halten und die wiederholten Misserfolge als keine große Sache abzutun.

			Aber an diesem Punkt verlor sie ihre Hoffnung. Es gab nicht mehr viel, was sie sagen konnte. Stephanie konnte einfach keine Feuerzauber wirken. Sie erforderten eine Sichtweise, die zu sehr im Widerspruch zu ihrem Temperament und ihren allgemeinen Fähigkeiten stand, die eben eher in Richtung Wasser tendierten.

			Stephanie sah ebenso müde aus, um nicht zu sagen verlegen. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich scheine den Dreh nicht rauszukriegen. Andere Dinge haben mir nicht so viel Mühe bereitet. Ich weiß nicht, warum.«

			Würde es nicht Sinn ergeben, überlegte Kera, wenn eine Person, die ein Element gut beherrschen konnte, auch sein diametrales Gegenteil verstehen könnte? Als ob sie sich in gewisser Weise ergänzen würden. Wie Yin und Yang oder so ähnlich.

			Das brachte sie auf eine Idee.

			»Okay, ein letzter Versuch. Ich habe versprochen, dass wir danach eine Pause machen, also lass dich davon einfach inspirieren. Sieh es doch mal so. Du kannst gut mit Wasser umgehen, richtig? Wasser und Feuer sind Gegensätze, aber in gewisser Weise sind sie sich sehr ähnlich. Sie bahnen sich beide einen Weg, auch wenn sich Feuer in die Höhe und Wasser normalerweise abwärts bewegt. Weißt du, was ich meine? Aber beide sind unerbittliche, fließende Kräfte. Stell dir die Hitze wie eine Wassermasse vor, die sich um etwas herum bewegt und es allmählich von außen abträgt.«

			Stephanie blinzelte und ihre Augen starrten in die Ferne, als sie darüber nachdachte. »So hatte ich das noch gar nicht gesehen. Es ist einen Versuch wert. Also los …«

			Beide beobachteten, wie die Luft um die letzte Kartoffel zu flimmern begann. Zu Keras Überraschung und wachsender Aufregung kam es nicht zur Katastrophe. Stattdessen begann die Kartoffel zu rauchen und zu schwelen, und zwar in einer gemessenen, gleichmäßigen Weise.

			Sie warf einen Blick auf Stephanie. Die andere Frau gab sich eindeutig große Mühe mit dem Zauber und würde ihn nicht lange aufrechterhalten können. Außerdem hatte sie es etwas übertrieben, aber es klappte um Längen besser als noch vor wenigen Minuten.

			»Ich kann nicht …« Stephanie stöhnte auf. »Das ist alles, was ich … tun kann.«

			Die Hitze verschwand und die Kartoffel hing rauchend in der Luft, die schnell wieder Raumtemperatur annahm.

			Kera beäugte das Ergebnis. »Nun, ich bin beeindruckt. Das war eine gewaltige Verbesserung, Steph. Das hier könnte sogar essbar sein. Wenn ja, dann teile ich sie mit dir zum Mittagessen.«

			Ihre Freundin brach in Gelächter aus. »Ich habe keine Ahnung, wie ich das gemacht habe. Na ja, also deine kleine Metapher hat geholfen, ehrlich gesagt. Ich hatte gerade einen Durchbruch. Ich glaube, ich habe es jetzt verstanden. Mehr oder weniger.«

			Als Kera die Kartoffel der Länge nach halbierte, stellte sie fest, dass sie bloß außen knusprig und zerkocht und innen noch hart und roh war, deshalb schnitt Kera einfach die äußere Schicht ab und warf den Rest in die Mikrowelle.

			»Keine Sorge«, betonte sie, »ich mache viel mehr Essen als das, aber ich denke, es wird der Ehrenteller zusätzlich zu den anderen Sachen sein.«

			Schlussendlich gab es einen ganzen Topf Fettuccine mit Alfredo-Sauce und übrig gebliebenem Hähnchen, vier Burritos, einen Chefsalat mit reichlich Dressing, ein paar Donuts und natürlich je eine kleine Portion Kartoffeln mit Butter und Parmesan.

			Während sie ihr riesiges Mittagessen verschlang, fiel Kera auf, dass sie nicht mehr so hungrig war wie in letzter Zeit. Das Ausführen von Zaubersprüchen, vor allem von so grundlegenden wie dem Schweben von kleinen Objekten, forderte sie nicht mehr so sehr wie früher.

			Sie kannte natürlich den Grund dafür – Pavlas Unterricht.

			Sie zuckte zusammen. Der Gedanke an Pavla schmerzte immer noch auf eine Art und Weise, die sie nicht ganz verstand. Im Bereich dessen, was sie verstand, wusste sie, dass es bestenfalls zweifelhaft war, magische Ratschläge von jemandem anzunehmen, der darauf aus war, ihr zu schaden.

			Es war nur so, dass Pavla eine extrem gute Mentorin und in mancher Hinsicht auch eine gute Freundin gewesen war.

			Wie aufs Stichwort fragte Stephanie: »Woher hast du die Idee dafür? Die Sache mit dem Vergleich von Feuer und Wasser, damit es für mich mehr Sinn ergibt.«

			Kera runzelte die Stirn und ließ den Kopf hängen. »Pavla«, antwortete sie, sprach den Namen schnell aus und kehrte ohne weiteren Kommentar zu ihrem Essen zurück.

			»Oh.« Stephanie kannte ihre Freundin gut genug, um sie nicht auf das Thema anzusprechen. Die Erinnerung war für sie beide noch zu frisch. Pavla, die wie eine nette Person gewirkt hatte, hatte versucht, sie gefangen zu nehmen oder sogar zu töten. Es war ein Wunder, dass sie überlebt hatten. Gerade so. 

			Pavla hatte sie verschont.

			Da Kera keinen Appetit mehr verspürte, überließ sie den Rest der Mahlzeit Steph, die sowieso mehr gearbeitet hatte.

			»Also«, schlug Stephanie vor, während sie ihr Geschirr zur Spüle brachte, »wollen wir jetzt noch ein bisschen trainieren? Ehrlich gesagt, macht es gerade ziemlich viel Spaß – ob ich nun Mist baue oder nicht.«

			Kera hatte insgeheim gehofft, dass sie für den Tag fertig waren. Trotzdem versuchte sie, ihre Freundin zu beaufsichtigen, während sie einige andere Zauber durchführte – Tarnung, Telekinese, ihre Stimme um Ecken erklingen lassen, was ihr alles etwas leichter fiel als Feuerzauber. Das war gut, es bedeutete, dass Kera sich nicht so sehr engagieren musste und in die düsteren Wolken in ihrem eigenen Kopf abdriften konnte.

			Bald darauf bemerkte Stephanie dies natürlich.

			»Kera, ich merke, dass du müde wirst. Hast du etwas auf dem Herzen? Geht es dir gut, Liebes?«

			Kera war sich nicht sicher, wie sie antworten sollte. Es gab eine ganze Schar möglicher Antworten auf die Frage, manche wahrheitsgemäßer als andere.

			Nach einer peinlichen Pause von zwanzig oder dreißig Sekunden gab sie es auf, darüber nachzudenken. »Ich weiß es nicht. Ich nehme an, es geht mir nicht ganz so gut. Könnte schlimmer sein, aber trotzdem. Ich kann nicht aufhören, an Pavla zu denken und an alles, was neulich zwischen uns dreien passiert ist.«

			Stephanie verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihrer Freundin einen besorgten Blick zu. »Willst du darüber reden? Man könnte sagen, wir haben beide Gründe, uns das von der Seele zu reden.«

			Es stimmte. Bei dem Zweikampf, der in der trostlosen Gasse ausgebrochen war, wäre Kera ohne Stephanies Hilfe wahrscheinlich unterlegen gewesen.

			»Nein.« Sie seufzte. »Es tut mir leid. Ich weiß, es klingt dumm, es anzusprechen und dann zu sagen, dass ich lieber nicht darüber reden möchte, aber meine Gefühle sind immer noch zu durcheinander. Als ob es ein einziges großes Chaos in meinem Gehirn ist. Wie sehr ich wollte, dass Pavla die ist, die sie sagte, die sie ist – eine wahre Freundin und eine gute Lehrerin. Sie hat mich betrogen und wollte uns umbringen. Doch dann hat sie uns gehen lassen. Es ist so verwirrend.«

			Stephanie ging hinüber und umarmte sie. Beide verbrachten einen Moment damit, sich aneinander zu lehnen.

			»Ich weiß, ich weiß«, sagte Steph sanft. »Glaub mir. Ich weiß auch immer noch nicht, was ich von all dem halten soll.«

			»Ja«, stimmte Kera zu. »Und wir sind da lebend rausgekommen, aber nicht, weil ich fantastisch bin. Es war kein echter Sieg, es war ein Freifahrtschein. Tut mir leid. Du hast viel geholfen und ich will deinen Beitrag dazu nicht schmälern. Du weißt, was ich meine. Wir sind knapp am Tod vorbeigeschrammt und Pavla hätte uns fertig machen können, wenn sie gewollt hätte. Was passiert beim nächsten Mal? Wenn sie und ich uns wieder treffen, muss ich auf sie vorbereitet sein.«

			Sie trennten sich voneinander, beide mit düsteren, ernsten Gesichtern und reserviertem Auftreten. Im Beisein des anderen fühlten sie sich wohl, doch die dunkle Wolke der äußeren Ereignisse hing schwer über ihnen.

			»Ich verstehe. Vielleicht sehen wir sie aber auch nie wieder? Trotzdem ist es gut, vorbereitet zu sein«, antwortete Steph und seufzte. »Ich nehme an, das Training für heute ist beendet?«

			»Richtig«, murmelte Kera. »Ich brauch dringend eine Dusche und das Geschirr muss ich auch noch abwaschen. Bis zur Schicht ist es nicht mehr lang. Arbeitest du heute auch?«

			»Ja, ich bin bis zum Feierabend dabei.« Sie arbeitete als Kellnerin in der Cocktailbar und dem Lokal in Little Tokyo, bekannt als die Mermaid. Kera war eine Barkeeperin.

			Kera begleitete ihre Freundin zur Tür. »Mach’s gut. Ach, was ich noch fragen wollte, wie geht’s deiner Schwester? Mit, ähm, du weißt schon.«

			»Oh«, meinte Steph und lachte auf. »Dieser Ted, ja. Nun, sie daten sich noch.« Sie hustete. »Sie findet ihn äußerst amüsant, aber er ist so viel älter, weißt du? Na ja. Solange sie glücklich ist, bin ich glücklich.«

			Kera gluckste. »Behalte die beiden im Auge. Wird schon schiefgehen. Bis nachher.«

			Ihre Freundin ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Als Kera sich an die Wand lehnte, fiel ihr noch etwas ein.

			Chris. Ted war sein bester Freund. Im Moment hatte Kera genug um die Ohren, dass sie, so sehr sie Chris auch mochte, nicht sicher war, ob sie mit irgendetwas zusätzlich umgehen konnte.

			* * *

			James Lovecraft teilte sich den hintersten Sitz der Limousine mit Ezeudo, ihrem Gast. James’ Partnerin, Mutter LeBlanc, saß ihnen gegenüber. Die letzte halbe Stunde hatte keiner von ihnen auch nur ein Wort geredet. Zwischen den dreien herrschte keine angespannte Stimmung mehr, sie waren einfach von der langen Reise erschöpft.

			Der Flug von Genf nach New York City hatte lange genug gedauert. Da die Zwischenlandung, um nach Albany zu fliegen, etwa die gleiche Zeit in Anspruch genommen hätte, hatten sie sich stattdessen entschieden, zu James’ Villa im Norden des Bundesstaates zu fahren.

			Ezeudo schaute aus dem Fenster. »Schönes Land«, bemerkte er in seinem nigerianischen Akzent. »Fast so eindrucksvoll wie die Schweiz, in mancher Hinsicht. Die Berge sind nicht so hoch, aber das Terrain ist interessant und ihr habt schöne Wälder. Außerdem würde ich gerne einmal mehr von New York sehen. Es ist eine der großen Städte, die ich noch nie besucht habe.«

			James lächelte. »Danke. Was NYC angeht, hätte ich allerdings gedacht, dass Sie schon viel davon gesehen haben, wenn man bedenkt, wie lange man braucht, um durch all die Staus zu fahren. Mein Gott, ich hatte vergessen, wie anstrengend das ist. Das ist einer der Gründe, warum ich im Norden lebe. Der andere Teil ist natürlich die Privatsphäre, was die ganze ›magische‹ Sache angeht.«

			»Das ist äußerst vernünftig«, stimmte Ezeudo zu. »Und ich würde denken, dass die Stadt besser zu Fuß als mit dem Auto zu durchqueren ist.«

			Mutter LeBlanc meldete sich zu Wort. »Ja, aber das ist bei den meisten traditionell angelegten Großstädten der Fall, weniger bei den moderneren amerikanischen Städten, die meist aus kommerzialisierten Vorstädten bestehen und zum Durchfahren konzipiert wurden. Los Angeles ist vielleicht der schlimmste Übeltäter.«

			Vor nicht allzu langer Zeit waren sie und James dort gewesen, sie wussten also, wovon sie sprachen.

			»Ich verstehe.« Ezeudo blickte wieder Madame LeBlanc und James an. »Ich habe Ähnliches gehört und als ich in Australien war, fand ich, dass man einen Großteil von Sydney und Melbourne auch so beschreiben könnte.«

			James zuckte mit den Schultern. »Ich war selbst noch nie dort. Oh, da fällt mir ein, ich hoffe, Sie finden es hier nicht zu kalt. Ich meine, ja, es ist Sommer, aber es wird bald Herbst und der Winter kommt in der Adirondack-Region schnell näher. Leute aus wärmeren Orten sind manchmal schockiert über den Unterschied.«

			Madame LeBlanc, die aus New Orleans stammte, nickte zustimmend.

			Ezeudo neigte den Kopf zurück und lachte. »Ha! Das sagst du, weil ich aus Nigeria komme, nicht wahr? Vergiss nicht, mein Freund, ich lebe schon seit einiger Zeit in der Schweiz und habe für gemeinnützige Organisationen auf der ganzen Welt gearbeitet. Ich kann so ziemlich mit jedem Wetter umgehen.«

			James lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken. »Ach ja, das habe ich irgendwie nicht bedacht. Verzeihen Sie mir. Sollte es dazu kommen, dass wir innerhalb der USA woanders hingehen müssen, weiß man nicht, was für Bedingungen auf einen zukommen könnten. Das ist eines der interessanten Dinge an Amerika. Wir haben praktisch jedes Biom des Planeten irgendwo auf unserem Territorium.«

			Lächelnd scherzte Ezeudo: »Ich bezweifle, dass das so stimmt, aber vielleicht ist es nahe genug.«

			Die Limousine schlängelte sich weiter die Straße durch die bewaldeten Hügel hinauf und kam schließlich zu dem weitläufigen Grundstück, auf dem das Lovecraft-Anwesen stand. Obwohl James nicht der Anführer des Rates war – der Rat hatte technisch gesehen keinen Hauptsitz –, wohnte die größte Anzahl von Amerikas Thaumaturgen in den Regionen Nordosten und Mittelatlantik, also war sein Haus als das ausgewählt worden, was einem Hauptquartier am nächsten kam.

			Madame LeBlanc beobachtete das Gesicht von Ezeudo. »Sind Sie besorgt wegen Guillaume?«

			Der Mann drehte sich um und sah sie an. »Ja, das bin ich. Ich bin mir sicher, dass ihr es auch seid, obwohl euer Fokus vielleicht ein anderer ist als meiner.«

			James nahm den kleinen Austausch zwischen den beiden zur Kenntnis, ohne einen eigenen Kommentar abzugeben. Die Gegebenheiten hatten sich verbessert, aber es gab immer noch eine anhaltende Spannung zwischen ihnen.

			James und Mutter LeBlanc waren nach Genf gereist, nachdem sie dort die Anwesenheit von Magieanwendern bemerkt hatten, deren Aktivitäten dem Rat bisher unbekannt und daher nicht sanktioniert waren. Es gab einen Mann namens Dartmoor mit sehr schwachen Kräften, aber viel wichtiger und interessanter waren Ezeudo und der kleine Junge Guillaume gewesen.

			Da sie wussten, dass sie die Leute, die so weit weg lebten, nicht kontrollieren konnten und aus Angst vor den Konsequenzen, falls Guillaume versehentlich andere Kinder verletzen oder auf andere Weise viel negative Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, hatten James und Mutter LeBlanc den Jungen dem Gesetz nach, doch selbst widerwillig, von der göttlichen Kraft des Universums abgeschnitten und ihn seiner angeborenen Talente beraubt.

			Dann, zum ersten Mal in ihrer beider Leben, hatten sie ihre Entscheidung rückgängig gemacht.

			Ezeudo hatte sie davon überzeugt, die Kräfte des Kindes wiederherzustellen, wenn er sich ihrer Ausbildung unterwarf und sich bereit erklärt, nach Abschluss seiner Grundausbildung als ihr Agent in Europa zu arbeiten. Zunächst hatten sie vorgehabt, ihn an Ort und Stelle in Genf zu trainieren.

			Aber es hatte Entwicklungen gegeben.

			Zum einen war klar geworden, dass Ezeudos latentes Potenzial größer war, als James oder Mutter LeBlanc vermutet hatten und zum anderen, dass die Gewohnheiten und autodidaktischen Lektionen, die er sich angeeignet hatte, mehr ›Korrektur‹ durch ihre standardisierten Methoden erfordern würden, als sie zuvor gedacht hatten.

			Zweitens hatte der Rest des Rates, angeführt von Lady Mitchell, sie gefunden, sie kontaktiert und ihre sofortige Rückkehr in die Staaten gefordert, mit der Bitte, die laufende Farce ihrer Abenteuer zu beenden, damit wieder Normalität einkehren konnte. Nach James’ Meinung bedeutete dies, dass Mitchell und ihre Anhänger innerhalb der Gruppe nicht mit neuen Informationen behelligt werden wollten.

			Es bestand jedoch die Gefahr, dass der Rat in zwei oder mehr parallele und unabhängige Gremien aufgespalten würde, was für die amerikanische Zauberszene eine Katastrophe wäre.

			Also hatten James und Mutter LeBlanc nach langem Zureden einen Rückflug über den Atlantik gebucht und Ezeudo unter der Bedingung mitgenommen, dass die Ausbildung nicht länger als ein Jahr dauern würde. Natürlich wollte er vorher mit Guillaume und der Mutter des Jungen sprechen und sie daran erinnern, nichts Dummes oder Drastisches zu tun, während er weg war.

			Und jetzt waren sie da.

			»Trautes Heim, Glück allein«, verkündete James, als die Limousine langsamer wurde und dann vor der Tür anhielt. »Oder eben nicht, wenn man bedenkt, dass der Rat immer hier tagt. Ehrlich gesagt, waren wir zu lange weg. Der Ort sieht für mich seltsam aus. Heim passt auch nicht wirklich.«

			Mutter LeBlanc zuckte mit den Schultern. »So ist der Lauf der Dinge. Wahrscheinlich würde ich New Orleans jetzt ebenfalls nicht wiedererkennen. Ich hatte nur einen einzigen kurzen Besuch dort vor sechs Jahren und das war das erste Mal seit einem Jahrzehnt.«

			Ezeudo schien über ihre Gefühle leicht amüsiert zu sein. »Ich selbst bin auch seit vielen Jahren nicht mehr ›zu Hause‹ gewesen«, betonte er.

			Das war wohl einer der Nachteile des Magier-Daseins.

			Als sie aus dem Auto stiegen und ihr minimales Gepäck ausluden, erinnerte James sich an die Geschichte ihres Begleiters. Ezeudo war von Einheimischen, die sich seiner Macht nicht sicher waren, aus seinem Heimatdorf verjagt worden und war nun ein moderner Nomade.

			Die Doppeltüren des Anwesens öffneten sich, als sie sich näherten. Dahinter stand Misses Ryker, eine der beiden Haushälterinnen von James. 

			»Hallo«, verkündete sie. »Willkommen zurück, Sirs und Madame. Es sollte alles für Sie bereit sein.«

			James bedankte sich und führte den Weg ins Foyer, wo sie innehielten, um ihr Gepäck abzustellen. James und Mutter LeBlanc nahmen zum ersten Mal seit Monaten den Anblick des alten Hauses in sich auf, während Ezeudo es zum ersten Mal zu schätzen wusste.

			»Wenn es in Ordnung ist«, witzelte Madame LeBlanc. »Werde ich mich zu meinem üblichen Platz im zweiten Stock begeben.«

			Sie trat auf die Treppe. James folgte ihr, mit Ezeudo an seiner Seite. »Ich denke, wir sollten zuerst unseren Gast unterbringen.« Er wollte in diesem Moment viel lieber in das Arbeitszimmer gehen, wo sie den Großteil ihrer Arbeit erledigten und wo sich der Rat normalerweise traf, aber das musste warten.

			Oben angekommen, schritt James, der das Haus besser kannte als jeder andere Mensch auf diesem Planeten, mit sicherem Gang auf eine bestimmte Tür zu – die dritte auf der linken Seite des Flurs. Er öffnete sie, schaltete das Licht ein und wedelte mit der Hand, als Ezeudo hinter ihm auftauchte. Madame LeBlanc bewegte sich an ihnen vorbei außer Sichtweite.

			»Ihr Quartier für die Dauer Ihres Aufenthaltes«, verkündete er. »Es ist weder das beste noch das schlechteste Zimmer im Haus. Irgendwo in der Mitte. Es ist auch dasjenige, das in Bezug auf die Konstruktion des Ortes und die Versorgungsleitungen am besten gelegen ist, um im Sommer kühl zu bleiben und im Winter mit den geringstmöglichen Kosten geheizt zu werden. Die meiste Zeit stehen diese Räume leer, also ergibt es keinen Sinn, klimatisierte Luft in alle zu leiten, oder? Wie auch immer, machen Sie es sich bequem.«

			James’ Gerede über Stromrechnungen ignorierend, trat der hochgewachsene Nigerianer vor, sah sich um und stellte seinen Koffer am Fußende des Bettes ab. »Es ist sehr schön, um ehrlich zu sein«, befand er. »Jetzt bin ich gespannt auf das beste Zimmer im Haus. Ha! Du wohnst in einem Luxushotel.«

			Sein neues Quartier war geräumig und mit alten, aber hochwertigen und gut gepflegten Möbeln und Dekorationen ausgestattet, darunter ein Original-Ölgemälde, welches die bewaldeten Berge jenseits des hohen, momentan zugehängten Fensters zeigte.

			»Ich nehme an«, räumte James ein. »Wäre dies Europa und nicht Amerika, würde meine Familie wahrscheinlich als Aristokratie gelten. So wie es jetzt ist, sind wir einfach nur reich. Aber meine finanziellen Mittel sind auch nicht unbegrenzt, daher das Problem mit den Nebenkosten. Aber genug davon. Lassen Sie uns das Wesentliche Ihres Ausbildungsprogramms besprechen.«

			Ezeudo drehte sich zu seinem Gastgeber um, sein Gesichtsausdruck war neutral, aber zurückhaltend. »Ein Jahr oder weniger, wie es abgemacht war.«

			»Richtig.« James verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. »Normalerweise dauert das Training mindestens sechzehn Monate, oft sogar zwei Jahre, um jemanden in allen grundlegenden Zaubern und in den Grundlagen des Denkens, der Philosophie, der Ethik, des Verhaltens und so weiter richtig auszubilden. Es ist nicht ungewöhnlich, den gesamten Kurs innerhalb eines Jahres zu absolvieren, aber«, seufzte er, »es erfordert einen ziemlich anstrengenden Zeitplan und es wird nicht einfach sein, es sei denn, Sie erweisen sich als einer der besten Schüler in unserer Geschichte.«

			Der andere Mann schnitt eine Grimasse. Es war der Blick von jemandem, der begriff, was auf ihn zukam, ohne davor zurückzuschrecken, aber auch ohne so zu tun, als würde er es mögen. »Wie überaus gut, dass ich kein kompletter Neuling der Magie bin«, bemerkte er.

			»Ganz und gar nicht.« James trat ein und ging zu einem verschnörkelten Mahagonischreibtisch, wo er ein Hauptbuch aufklappte, das dort lag. »Ich habe es herbringen lassen, bevor wir angekommen sind. Es ist die Aufzeichnung eines früheren Schülers, der es geschafft hat, den Kurs in dreizehn Monaten zu absolvieren. Kein perfektes Analogon, aber nahe dran. Sehen Sie es sich an. Ich selbst werde natürlich einige Improvisationen am Trainingsplan vornehmen. Aber darum kümmere ich mich, wenn es soweit ist.«

			Ezeudo begann, die Seiten zu überfliegen. »Welche Art von Improvisationen, wenn ich fragen darf?«

			»Nun«, erklärte James, »ich habe eine Hypothese aufgestellt, die auf dem basiert, was ich über Ihre Fähigkeiten und Ihren Hintergrund weiß, sowie auf anderen Schülern, die in Ihrem Alter waren oder Ihr ungefähres Niveau an Talent besaßen. Wenn wir Ihnen alle Grundlagen auf einmal beibringen, werden Sie schnell feststellen können, wo Ihre Stärken und Schwächen liegen und dann können wir den Lehrplan dementsprechend umgestalten.«

			Ezeudo machte einen tiefen Laut in seiner Kehle. »Das ergibt Sinn. Wir werden sehen, wenn wir anfangen.«

			Madame LeBlanc schlenderte in den Raum, schlich sich an den Schreibtisch und schaute neben Ezeudo auf die Aufzeichnungen. Er schien leicht verärgert über ihr Eindringen, sagte jedoch kein Wort.

			»Matthias?«, grübelte sie. »James, du meinst, du willst Ezeudo so trainieren, wie wir ihn trainiert haben? Bist du sicher, dass das klug ist? Ich meine, ich bin mir nicht sicher, sonst würde ich nicht so eine Frage stellen.«

			Ezeudo las weiter und tat so, als würde er Madame LeBlancs ominöse Andeutung nicht bemerken.

			Mit steinerner Miene schoss James zurück: »Nicht genau auf die gleiche Weise.« Er wiederholte den Plan, den er ihrem neuen Schüler beschrieben hatte.

			Madame LeBlanc runzelte die Stirn. »Wir sind in deinem Haus, aber du hast vor einiger Zeit zugestimmt, dass dein Haus nicht mehr ganz dir gehört. Es gehört bis zu einem gewissen Grad dem Rat. Sie werden bald hier sein, das weißt du. Zumindest einige von ihnen. Sie könnten jederzeit vorbeikommen. Die bloße Tatsache, dass wir wieder in den USA sind, bedeutet, dass ihre Autorität nicht mehr so zweideutig ist. Wir werden unter genauer Beobachtung stehen.«

			»Ja, ja«, brummte James. »Erinnere mich nicht daran.«

			Ihre Augen verhärteten sich. »Ich fürchte, ich muss dich daran erinnern. Nach allem, was in den letzten Monaten passiert ist, wird jeder verrückte Plan von dir den Rest des Rates mit stark erhöhter Gewalt auf den Kopf stellen. Wir hatten einen guten Grund zu tun, was wir taten, James, aber die sehen ihn immer noch nicht. Ich habe versucht, dich zu unterstützen, auch wenn wir unsere Meinungsverschiedenheiten hatten, aber ich kann dich nicht ewig beschützen, wenn sie weiterhin den Wert in deinen Handlungen nicht sehen. Oder anders ausgedrückt, wenn du es weiterhin nicht schaffst, sie zu überzeugen.«

			James legte eine Hand über seine Augen. »Ist es wirklich nötig, dass unser neuer Freund das alles hört? Ezeudo, schauen Sie bitte weiter im Buch nach und melden Sie sich, wenn Sie etwas brauchen. Das Badezimmer ist den Flur hinunter und auf der rechten Seite. Madame LeBlanc und ich werden einen Spaziergang machen.«

			»Natürlich«, antwortete Ezeudo milde.

			Sie kehrten ins Erdgeschoss zurück, umgaben sich mit einem magischen Schallschild und schlenderten hinaus auf das Gelände, bevor sie ihr Gespräch wieder aufnahmen.

			»Morgen«, begann Mutter LeBlanc, »muss ich nach New Orleans aufbrechen. Es ist wohl ironisch, dass ich auf der Fahrt hierher erwähnte, wie lange es her ist, dass ich den Ort besucht habe. Ein Kontakt von mir hat zugestimmt, mich zu treffen, um einige Dinge zu besprechen. Niemand, den du kennst. Ich werde dich über alles informieren, was dich betrifft. In erster Linie wirst du aber von meiner Abwesenheit betroffen sein. Du wirst Ezeudo allein trainieren müssen.«

			James schaute in den Himmel. »Das hättest du früher erwähnen können. Nun, es sollte aber kein Problem sein. Zu dem, was du über den Rat gesagt hast. Ich habe das Ganze mit Lauren Jones besprochen. Sie war damit einverstanden und hat sich bereit erklärt, Ezeudos Training in regelmäßigen Abständen zu bewerten.«

			»Gut.« Mutter LeBlanc griff in die Falten ihres leuchtend bunten Kleides und zog die Hälfte eines Club-Sandwiches heraus, nahm einen kleinen Bissen, bevor sie wieder sprach. »Ich habe dir meine Bedenken mitgeteilt. Was sind deine?«

			James versuchte, seine Verärgerung zu verbergen, aber wahrscheinlich scheiterte er. Madame LeBlanc kannte ihn zu gut. Er wollte ein Bild des totalen Vertrauens in seinen neuen Schüler und das, was kommen würde, vermitteln.

			»Ich mache mir eher Sorgen um eine von Ezeudos Stärken als um eine seiner Schwächen«, gestand er. Madame LeBlanc anzulügen wäre sinnlos. »Er hat für gemeinnützige Gruppen und andere so große bürokratische Organisationen gearbeitet, also sollte es für ihn recht einfach sein, sich an die Arbeit mit dem Rat zu gewöhnen. Was bedeutet …«, sein Ton wurde schärfer, »dass es ihm verdammt leicht fallen könnte, uns zu täuschen und Vorschriften und dergleichen zu umgehen, was seine Ausbildung gefährden und uns in Schwierigkeiten bringen könnte. Er ist ein eigensinniger Mann und ein ziemlich cleverer.«

			Mutter LeBlanc hob einen Finger. »Alles, was du gerade gesagt hast, gilt auch für die Zeit, als wir – nun ja, hauptsächlich du, obwohl ich auch dazu beigetragen habe – den Rat davon überzeugt haben, dass wir das Buch veröffentlichen dürfen, dann quer durchs Land gezogen sind, um neu entstandene Magieanwender zu jagen und dann die Bitte des Rates, nach Hause zu kommen, zugunsten unseres jüngsten Schweizer Abenteuers missachtet haben. Oder nicht?«

			»Oh.« James stöhnte. »Das tut es in der Tat. Danke für diese Worte.«

			Seine Reise-Partnerin fuhr fort: »Ezeudo hat ein gewisses Training der traditionellen Art seines Volkes, sowie viele Jahre minimaler Selbstausbildung hinter sich. Das zeigt, dass er kein kompletter Narr ist, aber er muss auch verstehen, warum wir die Dinge auf unsere Art machen. Mache ihm klar, was auf dem Spiel steht. Zeige ihm die Geschichte der Magie. Zeige ihm, was in der Vergangenheit schiefgelaufen ist, wenn Menschen ohne einen leitenden Rahmen gehandelt haben. Dann müssen wir darauf vertrauen, dass er tut, was nötig ist.«

			Sie hatte eine Hand auf seinen Arm gelegt und er legte seine andere Hand darüber. »Das ist ja in etwa mein Plan«, betonte er, »aber trotzdem eine gute Erinnerung. Genieß du deine Reise nach New Orleans, obwohl ich mir vorstellen kann, dass es um diese Jahreszeit verdammt schwül sein wird.«

			Madame LeBlanc lächelte. »Ich werde es versuchen.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Lia hatte Johnny endlich dazu überredet, ihr Haus wieder zu besuchen. Trotz ihrer gemeinsamen Sorge um Sven, einem Freund und ehemaligen Mitarbeiter von ihnen beiden, war Johnny in letzter Zeit sprunghaft und distanziert gewesen.

			Sie konnte es ihm nicht verübeln, nach allem, was passiert war. Aber jetzt mussten die drei mehr denn je an einem Strang ziehen.

			Lia hatte ihr Fahrzeug aus ihrer Garage gefahren, um es vorübergehend am Bordstein zu parken, damit Johnny seinen markanten Mustang in der Garage abstellen konnte. Sie hatte ihm immer wieder gesagt, dass er das verdammte Ding loswerden sollte, da es leicht zu erkennen und leicht zu verfolgen war, aber er hatte sich stets geweigert. Es war sein ganzer Stolz und seine Freude.

			Der markante Wagen kam ihre Straße im Wohnviertel im Osten von Long Beach hinunter, bog geschmeidig in ihre Einfahrt ein und verschwand dann in der Garage. Lia ging ihm entgegen, als er herauskam und schloss das große Tor von Hand.

			»Hallo«, grüßte sie ihn. »Lass uns reingehen.«

			Er nickte, seine Augen wanderten umher, um zu sehen, ob ihm jemand gefolgt war. Lia war ehrlich gesagt erstaunt, dass ihre verschiedenen Feinde sie hier noch nicht aufgespürt hatten. Sie überlegte, wieder umzuziehen, vielleicht irgendwo außerhalb des Großraums von LA.

			Sie betraten ihr Haus und gingen sofort ins Wohnzimmer. Sven lag immer noch auf der Couch und erholte sich von seinen bizarren Verletzungen.

			Er war noch weit davon entfernt, sich vollständig zu erholen, aber es ging ihm besser als damals, als Johnny ihn zum ersten Mal stolpernd, blutüberströmt und im Delirium am Straßenrand in Manhattan Beach gefunden hatte.

			Und er war wach.

			»Mister Torres.« Er stöhnte, seine Stimme war schwach und schmerzhaft, als er sich umdrehte und seinen Freund ansah. »Wie schön, dass Sie sich uns anschließen. Ha. Ha. Verdammt. Hi Johnny. Cool, dich zu sehen. Ich weiß gar nicht mehr, wie lange ich schon hier bin.«

			Lia legte eine sanfte, aber feste Hand auf seine Schulter und drückte ihn, damit er sich zurücklegte. »Es sind schon fast drei Wochen vergangen«, erinnerte sie ihn. »Ich dachte, dass es dir langsam besser gehen würde, aber nein. Ich glaube, du hast dich beim letzten Mal zu sehr angestrengt, als du versucht hast, eine Weile aufzustehen und jetzt hast du einen Rückfall.«

			Johnny zog eine Grimasse, aber seine Gesichtszüge waren weich, mit Spuren von Wärme und Sympathie. »Tu lieber, was sie sagt, Sven. Lia ist schlauer als wir, nicht wahr? Und wir wollen beide, dass du wieder gesund wirst. Lehn dich zurück und entspann dich. Wenigstens arbeitest du nicht in einem Scheißjob oder bist noch auf der Flucht.«

			Oder, so dachte Johnny, zurück in den Fängen von diesen Pendejos, die ihn gefangen genommen hatten, wer auch immer das war.

			Er hatte versucht, nicht zu viel darüber nachzudenken. Es gab zu viele Elemente in der ganzen Angelegenheit, die ihn zu Tode erschreckten, besonders wenn das, was Sven passiert war, mit dem zusammenhängen könnte, was ihnen allen in der schrecklichen Nacht widerfahren war, als die Motorcycle Woman ihr Hauptquartier gestürmt und Pauline getötet hatte.

			Er hatte das ungute Gefühl, dass es einen Zusammenhang gab.

			Während Sven sich wieder in eine bequemere Position begab, wandte sich Lia an Johnny. »Ich habe einen Arzt für Schussverletzungen einen Blick auf ihn werfen lassen. Im Grunde sagte er, dass es keine Möglichkeit gäbe, ihn ohne Zugang zu einem voll ausgestatteten Krankenhaus richtig zu behandeln, aber dass er ziemlich sicher sei, dass Sven mit genügend Ruhe wieder gesund werden würde. Ich bin mir da aber nicht mehr so sicher. Ich wollte mich der Sache stellen und ihn in die Notaufnahme bringen, aber …«

			Ihre Stimme verstummte und Sven lachte. »Ja, klar, das wäre eine tolle Möglichkeit, uns alle zu verarschen. Die Krankenhäuser stellen Fragen und die Bullen stellen den Krankenhäusern Fragen über die Fragen. Du weißt, wie das funktioniert. Ganz zu schweigen davon, weißt du, warum ich so lange brauche, um gesund zu werden? Die haben irgendwas mit Magie mit mir gemacht, innerlich. Ich wette, der Fluch oder der Dämonen-Impuls oder was auch immer es ist, rollt immer noch da drin herum und reißt alles auf, genau dann, wenn wir denken, dass es besser wird. Ich kann ihn spüren, ha! Wie würde ein Chirurg darauf reagieren? Die würden eine Fehldiagnose stellen und wenn ich ihnen die Wahrheit sage, würden sie mich in die gottverdammte Psychiatrie verfrachten.«

			Johnny spannte sich an und die Flüssigkeit in seinem Rücken fühlte sich plötzlich halb gefroren an. Das Letzte, was er hören wollte, war der Gedanke, dass Sven oder einer von ihnen unter einem Fluch stand.

			Lia winkte Sven mit einer Hand und sprach dann zu dem anderen Mann. »Johnny, als Sven anfing, mehr zu reden, sagte er, dass die Leute, die ihn gefangen genommen haben, Hexen, Kultisten – eine Art Magier waren. Es klingt verrückt, ja, aber wir haben in der Nacht alle dasselbe erlebt, oder? Ich denke, wir müssen uns damit abfinden, dass hier etwas sehr, sehr abnormales vor sich geht.«

			Johnny wandte sich von ihr ab und starrte ausdruckslos in das schummrige Abendlicht, das kaum durch den Vorhang über ihrem Vorderfenster drang. »Ja. Leider. Ich habe versucht, es nicht zu akzeptieren. Nach dieser Scheiße wollte ich clean werden. Ich habe einen normalen Job und so, endlich. Die Leute, bei denen ich wohne, werden langsam ungeduldig, dass ich gehe, aber für den Moment ist es noch okay für sie. Vielleicht kann ich bald ein normales, friedliches Leben führen. Denkst du, ich will anfangen, den ganzen Scheiß wieder auszugraben?«

			Lia verengte irritiert die Augen und schnauzte: »Keiner von uns will das. Wir waren uns alle einig, getrennte Wege zu gehen und so zu tun, als wäre nie etwas passiert. Aber das ist unmöglich. Was auch immer in der Stadt in letzter Zeit vor sich geht, wir sind untrennbar damit verbunden, bis es vorbei ist. Wir müssen es nicht mögen, aber die Weigerung, die Realität anzuerkennen, ist die gleiche Art von Denken, die Pauline dahin geführt hat, wo sie gelandet ist.«

			Lia erschauderte bei der Erinnerung. Nicht nur daran, wie die Motorcycle Woman durch ihre Verteidigung gestampft, Pauline im Kampf besiegt und schließlich ihren Kopf aufgeschlagen hatte. Sondern auch daran, wie Paulines geistige Gesundheit jenseits aller Hoffnung auf Besserung zerbrochen war.

			Ihre ehemalige Chefin war sowohl ehrgeizig als auch visionär gewesen. Lia hatte ihr zugestimmt und sie anfangs unterstützt, sogar an sie geglaubt. Aber am Ende war sie verrückt geworden. 

			Auch wenn es weh tat, es zuzugeben, war es vielleicht für alle anderen das Beste, dass Pauline tot war.

			Johnny drehte sich wieder zu ihr um. »Also gut«, knurrte er, »was sollen wir denn deiner Meinung nach tun? Eine verdammte Söldnertruppe anheuern, um die Arschlöcher zu töten, die Sven das angetan haben? Uns in Hogwarts einschreiben lassen, damit wir Magie mit Magie bekämpfen können? Was?«

			Lia holte tief Luft und fuhr sich mit den Fingern durch ihr schwarzes Haar. »Ich habe darüber nachgedacht und es gibt keinen Grund anzunehmen, dass die Leute, die Sven gefangen genommen und gefoltert haben, mit der Motorcycle Woman in Verbindung stehen. Warum sollte sie uns gehen lassen und uns sagen, wir sollen verschwinden und uns ruhig verhalten, nur damit ihre Freunde oder Verbündeten Sven auf diese Weise wieder einsammeln können? Er sagte, sie hätten ihn immer wieder nach ihr und nach den LA Witches gefragt. Er erwähnte auch, dass er nichts Illegales getan habe, wovor Motorcycle Woman uns gewarnt hatte. Ich muss daraus schließen, dass diese Leute ihre Feinde sind oder ihre ehemaligen Partner oder Arbeitgeber, die sie zur Strecke bringen wollen.«

			»Oh. Ja.« Johnny zuckte mit den Schultern. »Wenn du es so sagst, ergibt es Sinn. Das habe ich auch vermutet, nur wollte ich mich nicht damit aufhalten, denn Motorcycle Woman hat uns nicht umgebracht. Diese Leute sind wahrscheinlich noch viel schlimmer als sie.«

			Lia wappnete sich für Johnnys unvermeidliche Reaktion auf das, was sie gleich sagen würde. »Richtig. Also, ich schlage vor, du suchst Motorcycle Woman und erzählst ihr, was passiert ist.«

			Er war für ein paar Sekunden mucksmäuschenstill, starrte sie mit offenem Mund und großen Augen an, bevor er schließlich stotterte: »Was? Was zum Teufel? Bist du loco en la cabeza? Jesus Christus, Lia, das ist so ziemlich das Letzte, was ich in den nächsten zweihundert Jahren tun möchte. Verdammt noch mal!«

			Lia atmete langsam aus. »Oh, ich weiß. Ich hatte nicht erwartet, dass du dich über die Idee freuen würdest, aber wie du schon sagtest, hat sie nur so weit gegen uns gekämpft, wie es nötig war, um Pauline davon abzuhalten, uns diese blöde Bar in die Luft jagen zu lassen. Ich denke, dass Pauline während des Kampfes versehentlich gestorben sein könnte. Es war nicht so, als hätte sie sie mit einem Neun-Millimeter-Kopfschuss oder so hingerichtet. Ich vermute, dass sie Gutes tun will und wenn sehr böse Menschen hinter uns und ihr her sind, haben wir etwas mit ihr gemeinsam, oder?«

			Johnny sträubte sich weiterhin und während Sven neben ihnen in und aus dem Bewusstsein fiel und nur teilweise aufpasste, stritten sie weiter und weiter.

			»Nein!«, beharrte Johnny. »Soweit es mich betrifft, ist unsere Angelegenheit mit der Biker-Hexen-Lady vorbei. Sie hat ihren Standpunkt klargemacht und wenn sie auf einer Art Kreuzzug gegen das Verbrechen ist, dann wünsche ich ihr viel Glück dabei, aber ich lebe dieses Leben nicht mehr. Wenn du gute Taten vollbringen willst, dann gründe eine Stiftung mit deinem hart verdienten Drogengeld oder arbeite in einer Suppenküche.«

			Er machte sich auf den Weg zur Tür, aber Lia stürzte sich an ihm vorbei und versperrte ihm den Weg mit ihrem Arm, ihre Hand lag auf dem Türknauf. Sie war kleiner als er, wurde jedoch in Kampfsport trainiert und konnte damit seine Straßenkampferfahrung ausgleichen. Sie würde sich von ihm nicht körperlich einschüchtern lassen und er war klug genug, um es besser zu wissen, als zu versuchen, sie wegzuschubsen.

			»Nein, Johnny«, beharrte sie. »Sven hat gelitten und war dem Tod nahe. Du hast ihn gerettet, ja und das ist großartig, aber es ist noch nicht vorbei. Wir werden das durchziehen und etwas aus den Trümmern retten, die Pauline uns hinterlassen hat. Wenn du zu viel Angst hast, Motorcycle Woman zu verfolgen, dann soll es so sein. Ich werde sie selbst aufspüren. Aber in diesem Fall wirst du die Aufgabe übernehmen, auf Sven aufzupassen. Es gibt Sprichwörter in verschiedenen Kulturen, die besagen, dass, wenn du das Leben eines Mannes rettest, du für ihn verantwortlich wirst.«

			Er wütete mit unausgesprochenen Schimpfwörtern und Profanitäten und sagte schließlich: »Mein ganzes Leben geht den Bach runter, wenn ich meinen Job nicht behalten kann. Ich kann nicht die ganze Zeit hier bleiben.«

			»Das musst du nicht«, betonte sie. »Zieh aus dem Haus deiner Freunde aus und bleib stattdessen hier. Geh zur Arbeit, wenn du musst. Ich weiß, es ist ein längerer Weg und es tut mir leid, aber so viel bist du uns schuldig. Sven muss nicht ständig bewacht werden, aber er braucht mindestens zweimal am Tag jemanden, der nach ihm sieht und ihm hilft.«

			Johnny warf seine Hände hoch und starrte an die Decke. »Okay. Gut. Gib mir noch ein oder zwei Tage, dann ziehe ich bei dir ein. Wirst du dann überhaupt noch da sein? Und warum zum Teufel tust du das? Glaubst du, dass wir Motorcycle Woman etwas schulden?«

			Sie nahm ihre Hand vom Türknauf und entspannte ihre Haltung. »Danke, Johnny. Das meine ich ernst. Nein, das ist es nicht. Es geht auf die Zeit zurück, als Pauline und ich uns zum ersten Mal trafen und ich ihren ganzen verrückten Plan unterschrieben habe, diese Stadt zu einem besseren Ort zum Leben zu machen. Daran habe ich geglaubt. Leider glaubte ich auch, dass man die Dinge nur verbessern kann, wenn man das Verhalten aller kontrolliert. Im Nachhinein hätte ich vielleicht erkennen müssen, wie fehlerhaft das war.«

			Johnny, der zusammen mit Sven für Pauline gearbeitet hatte, weil es ein sicherer und gut bezahlter Job mit Aufstiegschancen war, starrte sie an.

			Lia fuhr fort. »Du erinnerst dich an den Unsinn, von dem sie sich selbst überzeugt hat. Im Nachhinein klingt es noch verrückter. Drogen nutzen die kruden, dummen Wünsche der Menschen aus und wenn man sie süchtig macht, ist es einfacher, sie an der Nase herumzuführen. Sie wollte auch in allem ›die Beste‹ sein, weshalb sie durchdrehte, als sich Motorcycle Woman als etwas besser herausstellte. Vielleicht gab es einen echten Grund für all das. Das werde ich herausfinden.«

			Nach Johnnys lustlosem Gesichtsausdruck zu urteilen, war er sich nicht so sicher. »Du bist verrückt«, stellte er fest. »Indem du das alles sagst, klingst du jetzt irgendwie selbst wie Pauline. Wenn du Motorcycle Woman verfolgst, wirst du dich umbringen lassen. Ich werde meinen Hals nicht für eine weitere verrückte Schlampe mit Größenwahn riskieren.«

			Lia unterdrückte den Wunsch, ihn zu bitten, klarzustellen, wen er damit meinte.

			»Aber«, fügte er hinzu und fuhr sich mit der Hand durch seine kurzen schwarzen Locken, »wenn du dein Leben unbedingt hinter dich bringen und ins Jenseits gehen willst, habe ich im südlichen Teil von Little Tokyo eventuell ein- oder zweimal ein Motorrad gesehen, das dem der Motorradbraut bei Kim’s Gemischtwarenladen verdammt ähnlich sah. Könnte ein Zufall sein, aber es wäre kein schlechter Ort, um die Suche zu beginnen.«

			Lia brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Nun, ich danke dir. Ich werde allerdings versuchen, nicht früher als nötig im Jenseits zu landen. Ich möchte Pauline lieber erst einmal Zeit geben, sich zu beruhigen.«

			Wieder starrte Johnny sie verwirrt an. Dann warf er den Kopf zurück und brach in Gelächter aus. »Ja, am Ende müsstest du dir ewig anhören, wie sie über Gewinnspannen oder so schimpft. Scheiß drauf.«

			* * *

			Nachdem sie ihre Lederausrüstung angezogen und ihren Helm aufgesetzt hatte, dann rittlings auf Zee, ihre Kawasaki Z900, gestiegen war, hatte Kera eine leichte Verwandlung auf sich selbst gewirkt, um sowohl das Motorrad als auch den Helm leuchtend rot statt schwarz aussehen zu lassen. Sie war nicht in der Rolle des Motorcycle Man unterwegs, sondern besuchte Freunde.

			Die Fahrt zu dem kleinen Lebensmittelladen war kurz. Sie hätte den Weg auch zu Fuß zurücklegen können, wenn sie mehr Zeit gehabt hätte, aber sie musste an diesem Abend arbeiten und zog es vor, ihre noch verfügbaren Stunden der persönlichen Begegnung mit den Kims zu widmen.

			Dort angekommen, parkte Kera Zee neben einer Straßenlaterne, nahm ihren Helm ab und schob sich durch die Tür. Die Glocke läutete und Sam Kim sah von der Kasse zu ihr auf.

			»Oh, hi, Kera«, begrüßte er sie. »Bist du hier, um einzukaufen oder wolltest du nur mit meinen Eltern reden?«

			Sie winkte. »Hi, Sam. Ich wollte zu deinen Eltern, aber ich muss vielleicht auf dem Weg nach draußen noch ein paar Lebensmittel mitnehmen.«

			»Okay, okay.« Er trat hinter dem Tresen hervor. »Sie dachten schon, du könntest vorbeikommen und sagten mir, ich solle den Laden für eine Stunde schließen, wenn das der Fall ist.« Er ging an ihr vorbei und drehte das ›Geöffnet‹-Schild draußen auf die ›Geschlossen‹-Seite um.

			Kera zog eine Augenbraue hoch. »Oh, wirklich? Ich hätte nicht gedacht, dass sie noch, ähm, die Zukunft spüren können. Andererseits ist es etwa eine Woche her, seit ich das letzte Mal hier war, also nehme ich an, ich bin fällig.«

			Sam zuckte zusammen und Kera bedauerte ihre Wortwahl. Seine Eltern hatten ihre Kräfte ihretwegen verloren. Darauf war sie alles andere als stolz.

			Er führte sie hinter den Tresen und in den kurzen Flur dahinter, welcher in einen Treppenabsatz mündete, der zu den Wohnräumen der Familie im zweiten Stock des Gebäudes hinaufführte. Die Wohnung war von der Straße aus nicht zu sehen und hier, mitten in der Stadt, wirkte es auf sie immer wie eine Oase der Ruhe inmitten des Lärms, der Lichter und Gasabgase draußen.

			Mister Kim erschien auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock. Seine Erscheinung beruhigte Kera stets, er war ein gepflegter, alternder koreanischer Mann, von der Zeit sichtbar gezeichnet, aber voller guter Laune. »Kera! Hallo! Na, endlich. Wo warst du denn die ganze Zeit? Wie auch immer, du bist stets willkommen hier. Wir haben eine Überraschung für dich. Obwohl es eher eine unbeabsichtigte ist, da wir nicht sicher sein konnten, dass du heute auftauchen würdest.«

			Kera ging die Treppe hinauf und Sam folgte ihr. »Jetzt bin ich neugierig. Aber bevor wir dazu kommen, wie ist es dir ergangen? Wie geht es Misses Kim?«

			»Uns geht es gut«, antwortete der Mann ihr, »zum größten Teil. Ye-Jin ist immer noch krank, aber sie ist im Moment stabil. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie ins Krankenhaus kommt und professionell behandelt werden kann.«

			Kera lächelte erleichtert. Sie hatte ihre Talente eingesetzt, um Misses Kims Krebs zu bekämpfen und ihn so lange hinauszuzögern, bis die arme Frau die Warteliste hinter sich gelassen hatte. Sonst wäre sie jetzt vielleicht schon verstorben.

			Jenseits des Treppenabsatzes lagen das Wohnzimmer und das Esszimmer. Kera konnte spüren, dass sich neben Misses Kim noch eine andere Person in der Wohnung aufhielt. In jedem ›Wir haben eine Überraschung‹ schien wohl ein Gast inkludiert zu sein. Misses Kim befand sich im Esszimmer und deckte gerade den Tisch für das Abendessen. Kera konnte nicht sehen, wer im Wohnzimmer war. Die Wand versperrte ihr die Sicht und sie sah nur zwei Beine und Füße in khakifarbenen Hosen und schwarzen Schuhen und Socken.

			Misses Kim drehte sich zu ihr um. »Hallo, Kera.« Ihr Gesicht war von Schmerz und Müdigkeit gezeichnet. Wenn es ihr möglich war, bestand sie darauf, das Abendessen zuzubereiten, obwohl ihr Mann und Kera ihr oft davon abgeraten hatten.

			»Hi.« Kera schlenderte herüber und nahm die letzten beiden Teller. »Hier, ich helfe dir.« Sie verteilte sie gleichmäßig auf dem Tisch. Genug für fünf Personen.

			»Danke«, meinte die Frau, »aber ich kann das tun. Mir geht es gut. Bald geht es mir besser.« Ihr Englisch war nicht so fließend wie das ihres Mannes.

			Bevor Kera fragen konnte, wer der geheimnisvolle Gast war, nahm Mister Kim sie an der Schulter und führte sie ins Wohnzimmer. »Schau mal, wer hier ist!«

			Kera riss überrascht die Augen auf. Es war Chris.

			Kera errötete und ärgerte sich, dass sie keine besonderen Maßnahmen ergriffen hatte, um sich hübsch zu machen. 

			»Oh. Ähm, hi, Chris. Tut mir leid, dass es ein paar Tage her ist, seit wir gesprochen haben. Ich war mit der Arbeit beschäftigt und damit, Stephanie zu helfen. Du weißt Bescheid.«

			Selbstverständlich tat er das. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie es ihm endlich verraten und es war nicht mehr nötig, zu verbergen, was sie war oder den seltsamen Lebensstil, den sie führte. Trotzdem war es schwierig für sie gewesen, sich jemandem zu öffnen.

			Chris lächelte. »Schön, dich zu sehen und mach dir keine Sorgen. Wir haben beide ein Leben. Bist du hungrig? Sie haben mich die letzte halbe Stunde gezwungen, hier zu sitzen und köstliche Kochdämpfe einzuatmen. Bin mir nicht sicher, wie viel ich noch ertragen kann.«

			Kera lachte und ging auf ihn zu. Er stand auf und umarmte sie. »Ich bin immer hungrig. In letzter Zeit nicht so sehr, aber trotzdem.«

			Hinter ihnen wies Mister Kim darauf hin: »Macht euch keine Sorgen. Es wird genug da sein.«

			Es gab haufenweise Jjimdak-Hühnchen, eine riesige Schüssel mit Tangpyeongchae-Gemüse, herrlich fettige Nudeln, Knödel und einen unpassenden, aber willkommenen Apfelkuchen, dazu starken grünen Tee.

			Mister Kim platzierte Kera und Chris strategisch nebeneinander am Tisch.

			Ich habe die Kims nie auf den neuesten Stand gebracht, dass wir jetzt so ziemlich offiziell zusammen sind, wurde ihr klar. Sie könnten denken, dass wir immer noch in der romantischen Anfangsphase sind und versuchen, sicherzustellen, dass wir zusammenkommen. Nun, das ist nett von ihnen und wir könnten so tun, als hätten sie geholfen, dass es passiert. Das haben sie sich verdient.

			Während sie aßen, war die sporadische Unterhaltung zwanglos und fröhlich, doch Kera konnte nicht umhin, zu bemerken, dass Sam mürrisch war. Er hatte sich offensichtlich in Kera verknallt, obwohl er nie etwas anderes als eine jüngere Bruderfigur für sie gewesen war. Sie fragte sich, ob er eifersüchtig auf sie und Chris war.

			So ist das Leben halt, dachte Kera bei sich. Als ob ich auf jemanden stehen könnte, der sieben Jahre jünger als ich ist.

			Sie vermutete jedoch, dass noch mehr dahinter steckte. Sie dachte zurück an das, was sie dummerweise ausgeplaudert hatte, als sie vorhin den Laden betreten hatte.

			»Kommt ihr gut miteinander aus?«, fragte sie die Familie. »Ich meine, jetzt, wo die Dinge … anders sind.«

			Mister Kim winkte abweisend mit einer Hand. »Warum fragst du das denn immer wieder? Ich habe dir doch gesagt, dass es uns gut geht. Es ist eine Erleichterung, sich nicht mehr ständig um diesen Müll kümmern zu müssen. Magie macht mehr Mühe, als sie wert ist. Ich beneide dich nicht darum, dass du sie noch hast.«

			Sam hingegen fragte: »Wie kommt es, dass dieses seltsame Paar mir nichts genommen hat? Ach Mann. Ich schätze, ich habe diese Gabe doch nicht.«

			Kera biss sich auf die Lippe. Das wird es wohl gewesen sein.

			Armes Kind. Er hat wahrscheinlich eine Spur, aber ich schätze, thaumaturgisches Talent kann Generationen überspringen.

			»Es ist eher ein Fluch als eine Gabe«, kommentierte sie. »Es macht nicht so viel Spaß, wie es aussieht.« Es klang unbeholfener, als sie beabsichtigt hatte, wahrscheinlich weil es offensichtlich war, dass sie versuchte, ihn aufzuheitern.

			Er schmollte. »Ja, klar.«

			Chris mischte sich ein. »Nein, im Ernst, Kera beschwert sich ständig über ihre Kräfte. Als hätte sie dreimal so viele Hausaufgaben oder so. Immer, wenn sie in der Nähe ist, höre ich nie ein Ende davon.«

			Das rief ein Kichern bei dem Jungen hervor, obwohl Kera sich mit einem Blick zu Chris wandte und an seinem Ohrläppchen schnippte.

			»Au«, jammerte er.

			Kera war überrascht, wie wenig sie aß. Nur etwa das zwei-, vielleicht zweieinhalbfache der Nahrung, die ein normaler Mensch zu sich nehmen würde, im Gegensatz zu ihren üblichen drei- oder vierfachen Portionen. Ihr Körper, ihr Geist und ihr Wille wurden immer effizienter bei der Verarbeitung von Energie. Sie hoffte, dass das bedeutete, dass sie auch aufhören würde, Gewicht zu verlieren, denn sie war in letzter Zeit wieder geradezu dürr geworden.

			Die Kims bemerkten ihren verminderten Appetit.

			»Du isst weniger«, bemerkte Misses Kim. »Ich hoffe, das bedeutet, dass du auch weniger arbeitest. Tu nicht zu viel auf einmal. Du musst Pausen einlegen, um dich zu erholen und dein Bestes zu geben, wenn du es brauchst.«

			Mister Kims Mund war voll, aber er nickte und zeigte auf seine Frau, um seine Zustimmung zu betonen.

			Kera atmete aus. »Ja, ich versuche, mich nicht zu sehr zu belasten. Aber jedes Mal, wenn ich eine Sache in den Griff bekomme, kommt irgendein neuer Mist, mit dem ich mich beschäftigen muss.«

			Nachdem er geschluckt hatte, sagte Mister Kim: »So ist das Leben. Eine Sache nach der anderen.«

			Nachdem sie ihre Teller geleert hatten, blieben sie noch ein wenig und unterhielten sich beim Tee, allerdings nicht lange, denn Kera musste bald zur Arbeit und Chris musste zu Hause noch einige Dinge erledigen und morgen auch wieder früh raus. Kera hatte sich gelegentlich gefragt, ob ihre Beziehung auch dem Untergang geweiht sein könnte, nur weil er die klassische Acht-bis-Vier-Schicht und sie eine Nachtschicht hatte.

			Das Pärchen verabschiedete sich von der Familie, bedankte sich für das Abendessen und versprach, sich bald wieder zu melden und ging nach draußen, während Sam seinen Platz hinter der Kasse einnahm und den Laden öffnete.

			Draußen gingen Kera und Chris Arm in Arm den kurzen Weg zu ihrem Motorrad.

			»Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragte sie.

			»Ähm«, antwortete er zögerlich. »Du musst keinen Umweg vor deiner Arbeit machen. Ich kann den Bus nehmen. Oder ein Taxi. Keine große Sache. Mister Kim hatte mir sogar angeboten, mich zu fahren, aber das habe ich abgelehnt.«

			Kera stemmte die Hände in die Hüften. »Schwachsinn. Ich bringe dich auf halbem Weg nach Hause, was nur etwa eine Meile von meinem Weg entfernt ist. Ich könnte die Gesellschaft auf dem Weg zur Arbeit sowieso gebrauchen.«

			Er lachte. »Na dann kann ich wohl nicht ablehnen.«

			* * *

			Als sie auf Zee aufstiegen und in den Abend hineinbrausten, bemerkte keiner von ihnen die zierliche junge Asiatin, die am anderen Ende des Blocks auf der anderen Straßenseite stand und so tat, als sei sie in ihr Handy vertieft. Sie blickte auf und sah zu, wie das Motorrad davonfuhr.

			»Zufälle gibt es«, murmelte Lia leise, »aber es kann nicht so viele Frauen mit solchen Motorrädern geben. Selbst in LA nicht.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Pavla war bereits für ihr erstes Versagen in all ihren zahlreichen Jahren bei dem mächtigen Hexenzirkel, der als Orthodoxie bekannt war, gerügt worden. Sie verstand nicht, warum es notwendig war, das Ganze ein zweites Mal durchzumachen. Es schien weniger Disziplin als Rache zu sein.

			Sie war eine schlanke, unauffällig aussehende Frau mit gewelltem, braunem Haar und schien höchstens Anfang dreißig zu sein, obwohl sie in Wirklichkeit eher sechzig war. Sie hatte den Großteil ihres Lebens im Dienst der Orthodoxie verbracht, seit man sie als Studentin in Prag rekrutiert hatte.

			Jahrzehntelang führte sie den Willen der Organisation aus, indem sie leidenschaftslos potenziell vielversprechende Hexen aufspürte und rekrutierte – und, wenn nötig, entführte oder eliminierte. Nie war sie auf ein ernsthaftes Problem gestoßen oder hatte einen größeren Fehler gemacht, bis sie schließlich nach Los Angeles gekommen war und Kera MacDonagh kennengelernt hatte.

			Das Gebäude, das die Orthodoxie als ihr neues regionales Hauptquartier in Nordamerika ausgewählt hatte, war eine alte, verlassene, orthodoxe Kirche. Anezka, die Großmeisterin, fand es amüsant, solche Gebäude auszuwählen, um den orthodoxen christlichen Glauben zu verhöhnen, der im osteuropäischen Heimatgebiet des Hexenzirkels vorherrschte. Die Kirche lag in einem heruntergekommenen Viertel, wo sie wahrscheinlich nicht gestört werden würden.

			Pavla stand im Kirchenschiff, das mit Draperien und okkulten Symbolen behängt und von grün brennenden Kohlen beleuchtet war. Sie blickte auf den Altar. Dahinter war ein verschnörkelter Stuhl mit bronzenen Verzierungen und tiefgrünen Kissen aufgestellt worden. Noch saß niemand darin.

			Von der Seite näherte sich Belen. Belen war die Verwalterin der Kirche und ein niedrigrangiges Mitglied der Orthodoxie, eine unangenehme, kleine, alte Frau, die eindeutig keine Liebe für Pavla empfand und sich für würdig hielt, bald ein vollwertiges Mitglied des Hexenzirkels zu werden. Pavla bezweifelte das.

			»Hallo, Liebes!«, zwitscherte Belen mit gespielt freundlicher Stimme. »Anezka kommt gleich, dann beginnen sie mit der Konferenz. Bleib einfach stehen, wo du bist und alles wird erledigt.«

			»Danke«, antwortete Pavla, ohne sich die Mühe zu machen, sie anzusehen.

			Belen zog an einer Schnur und die Zobelvorhänge an den Seiten des leeren Stuhls fielen zu Boden. Dahinter befanden sich schwarz umrandete Spiegel, je vier zur Linken und zur Rechten. Ihre Oberflächen waren stumpf und undeutlich.

			Einen Moment später erschien Anezka, die wie aus dem Nichts links von Pavla auftauchte. Sie trug ein langes, tiefschwarzes Kleid, das mit ihrem schwarzen Haar einen auffälligen Kontrast zu ihrer milchweißen Haut bildete. Sie sah Pavla nicht an und sprach nicht mit ihr, bis sie sich hinter den Altar begeben und sich auf den thronartigen Stuhl gesetzt hatte.

			Belen huschte davon, da sie nicht zum Beobachten eingeladen worden war. Pavla atmete durch ihre Nasenlöcher ein und wartete auf das, was kommen würde.

			Mit einem Fingerschnippen von Anezka zersprangen die acht Spiegel in kalkfarbene Flammen und ihre Oberflächen wurden heller, bevor sie die Gesichter der neun ranghöchsten Hexen und Hexenmeister der obersten Beratungsebene der Orthodoxie enthüllten. Die meisten von ihnen waren in Russland zurückgeblieben, bloß zwei von ihnen waren neben Pavla und Anezka momentan in anderen Ländern im Einsatz. Ihre dunklen Gesichter zeichneten sich ab und starrten wortlos Pavla an.

			Endlich sah Anezka die Frau an, die vor ihr stand. »Pavla. Du wurdest heute Abend zu einer Disziplinaranhörung vor den Hohen Rat gerufen, damit wir besprechen können, was angesichts deines jüngsten und beispiellosen Versagens mit dir zu tun ist.« 

			Sie sprach Russisch, die interne Standardsprache der Orthodoxie, mit einem leichten ukrainischen Akzent.

			Pavla senkte den Kopf. »Ich verstehe, Großmeisterin.«

			Ich verstehe, klagte sie, die Emotionen aus ihrem Gesicht verbergend, dass dies eine zeitraubende Formalität ist, da ich gezüchtigt worden bin. Ich bin mir wohl bewusst, dass ich nicht wieder versagen darf. Warum also dann die Scharade?

			Die neun älteren Hexen meldeten sich mit kurzen, überflüssigen Kommentaren zu Wort, die angemessen ernst und nebulös bedrohlich klangen. Pavla stand und wartete sie ab, bis Anezka wieder mit ihr sprach.

			»Die Mehrheit unseres Beirats«, erklärte die Großmeisterin, »hat dafür gestimmt, Sie aus der Organisation auszuschließen. Verstehen Sie, was das bedeutet?«

			Trotz ihrer größten Bemühungen konnte Pavla ein kurzes Zittern nicht unterdrücken. »Ja, Anezka.«

			Die Orthodoxie weigerte sich, lose Enden zuzulassen – sie bestand darauf, sie zu verknüpfen. Wenn sie aus dem Hexenzirkel ausgeschlossen wurde, gab es nur zwei mögliche Schicksale für sie. Erstens, die Hinrichtung, die ein grausamer und langwieriger Prozess sein konnte, da es sich um eine rituelle Angelegenheit handelte, die auf den Methoden basierte, die vor vielen Jahrhunderten zur Vernichtung slawischer Hexen verwendet wurden.

			Zweitens, sie könnte ihr Leben behalten, aber nicht ihre Kräfte oder ihr Gedächtnis. Beides auszulöschen würde auch einen quälenden und schrecklichen Prozess bedeuten, der sie hilflos, verwirrt, stumm und traumatisiert in die gefühllose Welt entlassen hätte. Es war schwer zu entscheiden, was die schlimmere Option wäre.

			Eines der beiden oder vielleicht sogar beide zu erleiden, begann sehr wahrscheinlich zu werden.

			Anezkas volle Lippen bogen sich an den Ecken nach oben. »Aber auf mein Drängen hin sollen Sie eine zweite Chance bekommen. Immerhin haben Sie eine lange Liste vorbildlicher Dienste vorzuweisen und alle Informationen, die wir haben, deuten darauf hin, dass die junge Frau Kera ein außergewöhnliches Exemplar ist. Vielleicht waren Sie nach so vielen Jahren ungebrochenen Erfolgs zu sehr von Ihren Fähigkeiten überzeugt und haben Ihre eigenen Berichte nicht berücksichtigt, dass Keras Kraft weit über das hinausgeht, was wir normalerweise antreffen.«

			»So ist es, Großmeisterin«, stimmte Pavla zu. Das schlimmste Gefühl der Enge und Kälte in ihr ließ nach. »Ich habe unterschätzt, wie schwierig es sein würde, sie herzubringen.«

			Die anderen acht älteren Hexen brummten und murrten in ihren Spiegeln, doch Anezka hob eine schlanke, weiße Hand und brachte sie zum Schweigen.

			»Sie dürfen Ihre Position, Ihre Fähigkeiten und Ihr Leben behalten, Pavla, vorausgesetzt, Sie beenden die Aufgabe, die Ihnen zugewiesen wurde. Kera hat bewiesen, dass sie kein Interesse hat, sich uns anzuschließen. Daher muss sie vernichtet werden.«

			Pavlas Bauch krampfte sich zusammen, aber sie nickte.

			Anezka fuhr fort: »Sie werden eine Partnerin zugewiesen bekommen, um sicherzustellen, dass wir genügend Kraft für die anstehende Aufgabe aufwenden können. Es ist denkbar, wenn auch unwahrscheinlich, dass eine Hexe Ihres Ranges von einem besonders starken Neuling überwältigt werden könnte. Aber dass Kera zwei unserer talentierten Fährtenleserinnen besiegt, wird unmöglich sein. Deshalb werden wir dich mit Olina zusammenbringen.«

			Galle stieg hinten in Pavlas Kehle auf. Sie hatte keine Vorliebe für Olina. Die Frau war als Spitzel bekannt, die ständig versuchte, jeden zu untergraben, der die gleiche Stufe in der Hierarchie besetzte wie sie selbst und ihn so weit nach unten zu drängen, dass sie auf dessen Schultern klettern und sich selbst auf den nächsten Rang hochziehen konnte.

			Pavla war sich fast sicher, dass Olina sie persönlich hasste, weil sie Anezkas liebster und vertrauenswürdigster Spurenleser war.

			Das ist eine Täuschung, schlussfolgerte sie. Sie weisen mir Olina zu, um mich im Auge zu behalten und festzustellen, ob ich ersetzt werden muss und nicht, weil sie denken, dass ich die zusätzliche Feuerkraft brauche, um Kera zur Strecke zu bringen.

			»Ist Olina bereits auf dem Weg hierher?«, wollte Pavla wissen.

			»Ja«, erwiderte Anezka. »Sie ist in diesem Moment unterwegs und sollte innerhalb der nächsten halben Stunde hier sein.«

			Pavlas Laune sank noch tiefer, falls dies überhaupt noch möglich war. Sie würde nicht einmal Zeit haben, zu versuchen, Anezka umzustimmen oder einen Plan zu entwerfen, um Olinas Umsturz zu umgehen.

			Die Großmeisterin blickte zu ihrer Rechten und Linken. »Haben die anderen Mitglieder des Hohen Rates noch weitere Fragen oder Anliegen zu diesem Thema?«

			Zwei taten es, aber es waren einfache Bitten, dass Pavla ihren Bericht über den Kampf mit Kera neu erzählen sollte. Wahrscheinlich wollten sie sicherstellen, dass es keine Unstimmigkeiten gab, die darauf hindeuten könnten, dass Pavla log.

			In Wirklichkeit hatte sie gelogen. Sie hatte behauptet, Kera und ihre Freundin hätten sie überwältigt und seien geflohen. In Wahrheit hatte sie die beiden überwältigen können … dann hatte sie die jungen Frauen im letzten Moment verschont und war geflüchtet.

			Sie wusste immer noch nicht, warum. Ihre Gefühle zu diesem Thema waren ein Rätsel für sie.

			Anezka beendete die Konferenz, klatschte in die Hände, um die magischen Flammen zu löschen, die an den Rändern der Spiegel entlang flossen und erhob sich von ihrem Thron, um am Altar vorbeizugehen.

			Nun, da die formale Zeremonie vorbei war, konnte Pavla auf einer persönlichen Basis sprechen. Sie näherte sich Anezka so weit sie sich traute.

			»Bei allem Respekt Ihnen gegenüber, Meisterin, diese Entscheidung wird meine Fähigkeit, die Mission zu erfüllen, beeinträchtigen«, sagte sie zu Anezka. »Olina mag mich nicht und begehrt meine Position. Jeder weiß das. Keine Arbeit, die ich mache, wird gut genug für sie sein. Sie achtet ständig darauf, dass ich einen Fehltritt begehe und stürzt sich darauf, wenn ich auch nur einen einzigen Fuß falsch setze. Falsch in ihren Augen, meine ich. Wenn ich alles perfekt mache, wird sie sich etwas ausdenken. Sie ist eine talentierte Hexe, aber sie kann nicht mit anderen zusammenarbeiten. Sie kümmert sich nur um ihr eigenes Vorankommen.«

			Anezka nickte langsam. Ihre kalte, herrische Art war gewichen, aber sie war immer noch nicht in einem nachgiebigen Gemütszustand.

			»Oh ja«, begann sie, »der Hohe Rat weiß selbstverständlich, was für ein Mensch sie ist und wir werden ihren Charakter berücksichtigen, wenn wir ihre Berichte lesen. Aber wir müssen hart zu Ihnen sein. Das ist der einzige Weg, um Ihr Ansehen innerhalb des Hexenzirkels wiederherzustellen. Würde ich zu viel Nachsicht walten lassen – und bitte bedenken Sie, dass ich gegen Ihren Ausschluss gestimmt habe – würde ich in meinen Pflichten als Großmeisterin versagen.«

			Pavla brodelte innerlich, doch sie konnte nicht weiter argumentieren. Ihre Bedenken offen zu äußern, war zu diesem Zeitpunkt bereits ein großes Risiko gewesen. Alles andere wäre offener Ungehorsam.

			Nach einem langen, zittrigen Atemzug sagte Pavla: »Ich verstehe, Madame. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich gerne etwas frische Luft schnappen.«

			»Sie sind entlassen.« Anezka schien von anderen Sorgen abgelenkt zu sein. »Ich werde morgen früh nach Russland zurückkehren. Unsere kleine Operation hier ist gut etabliert. Viel Glück. Vergeuden Sie diese Gelegenheit nicht.«

			Sie drehte sich um und fegte davon, ihr langes, schwarzes Kleid wehte hinter ihr über den Boden.

			Als sie weg war, trabte Pavla zur Eingangstür, stieß sie mit mehr Kraft als nötig auf und stürmte hinaus in die milde Nachtluft, den schwachen Sternenschein und die näheren Lichter der Stadt, obwohl die Umgebung der Kirche dunkel war.

			* * *

			In einer entfernten Ecke, versteckt im Schatten und hinter einem Tarnzauber, beobachtete Belen sie. Neben ihr befand sich eine kleine, blonde Frau. Olina. 

			Sie lächelten sich an.

			»Meine Güte.« Belen schnalzte mit der Zunge. »Das sollte für ein großes Drama sorgen, meinst du nicht?«

			»Ja. Wenn ich schon mal hier bin, kann ich auch sofort mit meiner Aufgabe anfangen.«

			Sie ging auf die Tür zu, folgte Pavlas Weg und beobachtete sie von hinten.

			* * *

			In den letzten zwei Tagen seit ihrem inzwischen berüchtigten Kartoffelbraten mit Stephanie waren Keras Gedanken wieder zu dem unangenehmen Thema ›Pavla‹ gewandert. Es nahm schon beinahe den Reiz des Verbotenen an. Sie wusste, dass es schlecht für ihre Stimmung und Konzentration war, darüber nachzudenken, was sie dazu brachte, es als masochistischen Akt des Trotzes immer wieder zu tun.

			Am späten Nachmittag war Kera nach hasserfüllten Gedanken mal wieder drauf und dran, ihren Boxsack mit ihrer gesamten Kraft zu verprügeln. In Anbetracht der Tatsache, dass sie und Steph heute Abend noch verabredet waren, wäre es sowieso gut, eine Aufwärmsitzung zu haben.

			Nach fünf Minuten intensiven Dehnens vergaß sie alles außer ihrem langjährigen Kampfsporttraining – Shotokan-Karate, als sie noch ein Teenager war und in jüngerer Zeit eine Mischung aus Judo, Hapkido und Taekwondo bei Misses Kim. Obwohl sie immer noch kein Meister war, machte sie Fortschritte und erreichte ein hohes Maß an Kompetenz in ihrem eigenen gemischten Stil.

			Das allein blieb in ihrem Kopf. Das und die brodelnde Unterströmung von Wut und Frustration.

			Sie stieß einen lauten Schrei aus und stürmte auf den schweren Sack zu, täuschte vor, ihn zu schlagen, drehte sich dann aber und traf ihn mit einem kräftigen Seitenkick in der Mitte seiner Masse. Er flog zurück und schwang nach oben, fast parallel zum Boden, bevor er zu ihr zurückfiel.

			Ihre zunehmende Ausbildung in den ›weichen‹ Techniken des Judos und Hapkidos, die die Umlenkung oder Manipulation der feindlichen Kraft betonten, blitzten in ihrem Kopf auf, aber für den Moment verwarf sie sie und kehrte zur ›harten‹ Philosophie des Shotokan zurück. Kraft sollte mit Kraft bekämpft werden. Angriffe wurden geblockt, dann wurde der Angreifer mit überlegener Gewalt zerschlagen.

			Kera fiel in eine stabile Blockstellung und nahm den heranstürmenden Sack gegen Arm und Schulter. Der Aufprall bewegte sie kaum und sie spürte ihn als einen stechenden Schlag, aber nichts Ernstes. Der Sack prallte ab und sie stürzte sich auf ihn, schlug ihn mit maximaler Geschwindigkeit mit einer Flut von Schlägen, Handflächenschlägen und Messerhandhieben aus jedem ihr zur Verfügung stehenden Winkel.

			Während sie den Sack überfiel, setzte ihr Verstand immer wieder Gesichter darauf, aber sie variierten, verschoben sich, verschmolzen miteinander. Die Hälfte der Zeit war es das Gesicht von Pavla.

			Die andere Hälfte der Zeit war es eine Reihe von imaginären, fiktiven Gesichtern, Keras unbewusste Art, die Lücken zu füllen, die die Leute repräsentierten, für die Pavla arbeitete – diejenigen, die sie darauf angesetzt hatten. Diejenigen, die wirklich für den Verrat der netten tschechischen Dame verantwortlich waren.

			Nachdem sie ihre Aggressionen abgebaut hatte, kam sie in einen Rhythmus und begann, Ausweichmanöver und Umlenkungstechniken in ihre Routine einzubauen. Sie stellte sich Angriffe vor, die auf sie zukamen und dachte sie sich auf der Stelle aus, sodass sie keine Zeit hatte, auf sie zu warten und sofort auf der Grundlage von Instinkt, Reflex und Intuition reagieren musste.

			Verdammt, dachte sie, als sie den Boxsack verfehlte und direkt durch sein Zurückschwingen bestraft wurde. Warum hat sie uns bloß verschont? Ich meine, ich bin froh, dass sie Stephanie nicht getötet hat, egal was passiert ist. Aber wenn Pavla mich erledigt hätte, hätte ich wenigstens mit dem Gefühl ins Grab gehen können, sie für immer zu hassen.

			Stattdessen hat sie die Dinge durcheinander gebracht. Jetzt weiß ich nicht, was ich verdammt noch mal fühlen soll. Ja, sie arbeitete für irgendeinen Hexenzirkel oder Geheimbund oder was auch immer und versuchte, mich zu rekrutieren. Vielleicht, um mich zu entführen, wenn das nicht geklappt hätte. Vielleicht sogar, um mich zu ermorden, wenn ich nicht mitgespielt hätte.

			Aber war ein Teil unserer Freundschaft nicht doch echt? Ist das möglich? 

			Möchte ich, dass es zu diesem Zeitpunkt möglich ist?

			Der Boxsack lieferte keine Antworten, aber sie gab ihr ein Ventil für den Erguss chaotischer und ursprünglicher Emotionen, die aus dem Kern ihres Wesens aufstiegen. Es war ein solides Ziel. Nichts an ihm war verwirrend oder zweideutig.

			Kera begann mit einer Abfolge von Taekwondo-Manövern, hohe Tritte, fliegende Tritte, Hakenkicks und Axttritte. Riskante Bewegungen, aber wenn sie trafen, konnten sie einen Kampf schnell beenden. Sie machten sie auch viel müder, als sie erwartet hatte.

			Als sie auf die Uhr schaute, war es acht Minuten später als die Zeit, die sie geplant hatte, um fertig zu werden. Nun, Planen war noch nie eine ihrer Stärken. Leider.

			Stephanie würde sich bald wie verabredet auf den Weg machen. Da es heute Abend ihr erster nächtlicher Wachgang sein würde, könnte sie die Nerven verlieren, wenn Kera nicht pünktlich auftauchte.

			Schlimmer noch, die Müdigkeit machte sich auf einmal breit. Kera war gut genug in Form, um Energie zu sparen, aber sie hatte es vorhin übertrieben, als sie ihre Wut und Angst an dem armen Boxsack ausließ. Sie konnte es sich nicht leisten, heute Abend ausgelaugt zu sein. Wenn sie in etwas Ernsthaftes verwickelt wurden – wie eine große Schlägerei, womit Kera tatsächlich mehrmals schon zu tun hatte – würde sie vielleicht nicht genug Kraft haben, um es in einem Stück zu schaffen.

			Bevor sie unter die Dusche sprang, kochte Kera sich eine Kanne starken Kaffee und bereitete eine Tasse mit extra Sahne und Zucker zu. Es war eine plumpe Art, sich wieder zu erholen, aber besser als nichts.

			Nach der Dusche trank sie den Kaffee, während sie ihre Sachen zusammensuchte – verschiedene Werkzeuge und Waffen sowie Notsnacks für den Fall, dass die Notwendigkeit, Magie einzusetzen, ihre Kräfte weiter erschöpfte – die sie in ihrem Rucksack verstaute. Außerdem natürlich ihre Lederkleidung, ihren Helm und ihr Handy, welches sie mit einer Kombination aus einem Audio-Verstärkungszauber und einer Scan-App ausgestattet hatte, um Polizeifunksignale aufzufangen und in ihren Helm zu übertragen.

			Dann war es auch schon Zeit aufzubrechen. Auch wenn sie sich jetzt beeilen musste, würde sie noch pünktlich sein.

			»Schon gut, Kera«, sagte sie sich, »du hast das schon oft gemacht und du und Stephanie habt den Kampf mit Pavla gemeinsam überstanden. Wir zwei können es auch schaffen, einen Autodiebstahl zu vereiteln oder einen Bandenkampf aufzulösen. Alles wird gut werden.«

			Unerklärlicherweise wurde sie von dem Wunsch ergriffen, jemandem zu sagen, was sie tat und warum und wo sie sein würde, falls etwas passierte.

			Chris war der wahrscheinlichste Kandidat. Sie wollte ihn anrufen und sehen, was er tat und alles Beruhigende hören, was er vielleicht zu sagen hatte.

			»Nein, nein«, murmelte sie, öffnete die Eingangstür des Lagerhauses und rollte Zee auf den Bordstein hinaus, während die Autos auf den beleuchteten Straßen vorbeifuhren. »Das wäre sinnlos. Er würde wahrscheinlich sagen, dass ich es nicht tun soll und ich würde mich darauf beschränken, ihn zu fragen, wie sein Tag im Büro gelaufen ist oder so einen Scheiß. Er würde denken, ich wäre schwach.«

			Andererseits machten Paare so etwas doch ständig, oder? Es war normal.

			Es fühlte sich immer noch unbehaglich an. Sie stieg auf das Motorrad, startete den Motor und brauste auf die Straße, wobei sie sich vage fragte, was in ihrem Leben eigentlich noch normal war.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Als Treffpunkt hatten die beiden jungen Frauen eine relativ ruhige Straßenecke – zumindest für Los Angeles-Verhältnisse – im nördlichen Fashion District gewählt. Es war nicht weit von dem Ort entfernt, an dem eine von ihnen wohnte.

			Kera war nervös, sie dachte, dass sie sich verspäten würde, doch letztendlich kam sie sogar eine Minute zu früh am Treffpunkt an. Stephanie war jedoch noch nicht da.

			Kera bemerkte zwei seltsam aussehende Paare, die die Straße hinuntertorkelten. Sie sahen betrunken aus, obwohl es in der Nähe keine Bars oder Clubs gab, von denen Kera wusste. Sie sahen sie rittlings auf ihrem schwarzen Motorrad sitzen und zeigten auf sie.

			»Hey«, rief einer der Männer, »schau mal! Ist das der, für den ich ihn halte?«

			Die mutmaßliche Freundin des anderen Kerls fügte hinzu: »Ja, das muss er sein. Scheiße! Hey, du da! Bist du …?«

			Kera drehte sich zu ihnen um, nahm ihren Helm ab und wirkte schnell eine kleine Verwandlung, um sich älter und molliger aussehen zu lassen. 

			»… Motorcycle Man?«, vollendete sie für die Frau. »Pff. Nein. Ich bin kein Superheld, Schätzchen. Tatsächlich kann ich das Ding kaum fahren. Aber ich übe weiter und wer weiß, vielleicht nimmt mich ja der Richtige als Lehrling oder so.«

			Lachend, aber scheinbar ein wenig enttäuscht, stolperte das betrunkene Quartett an ihr vorbei, winkte zum Abschied und sagte ihr, sie solle den richtigen Motorcycle Man grüßen, wenn sie ihn sehe.

			Kera atmete aus, setzte ihren Helm wieder auf und brach die Verwandlung ab.

			In dem Moment erschien Stephanie zu Fuß. Sie musste ihr Auto unten an der Straße geparkt haben.

			»Hallo«, grüßte sie, winkte und joggte auf Kera und Zee zu. »Ihr seid doch die, für die ich euch halte, oder?«

			Mit tiefer, verstellter Stimme erwiderte Kera: »Motorcycle Man? Oder Motorcycle Woman, so gesehen. Ja, Ma’am, das ist korrekt.«

			Stephanie grinste. Sie sah übermütig aus, aber es lag auch etwas Verlegenes, Nervöses in ihrem Blick. »Verdammt. Ich kann nicht glauben, dass wir das tun. Wie auch immer, du bist die Veteranin hier, also sag mir, wo wir anfangen sollen.«

			Bevor sie sich jedoch Gedanken über die Wahl des Ortes machten, an dem sie ihren Streifzug beginnen wollten oder über mögliche Strategien und Taktiken im Umgang mit dem Verbrechen diskutierten, untersuchte Kera die Wahl des Outfits ihrer Freundin. Stephanie hatte die wohl unscheinbarste Kleidung in ihrem Kleiderschrank gewählt.

			Kera wunderte sich. »Also, was? Der Handlanger von Motorcycle Man wird von nun an ›Leggings und Hoodie Girl‹ sein? Das wäre doch mal was.«

			Stephanie lachte. »Ein wenig lang, meinst du nicht auch? Aber genau so ist es, ich werde auftauchen und den Tag der bösen Jungs ruinieren, indem ich darum bitte, mit ihrem Manager zu sprechen.«

			Kopfschüttelnd witzelte Kera weiter: »Scheiße, das könnte schlimmer sein als alles, was ich ihnen je angetan habe. Du bist gemein. Wie auch immer, komm an Bord. Es ist genug Platz. Chris passt hinter mich und er ist noch größer als du.«

			»Das will ich hoffen«, bemerkte Stephanie und schwang ein Bein über den hinteren Teil des Sitzes, dann schlang sie ihre Arme um Keras Taille. »Auf, auf!«

			Kera erinnerte sich an ihren früheren Gedanken zur Taktik.

			»Fangen wir an. Zuerst ein kurzer Überblick. Die Art, wie das funktioniert, ist, dass ich ein Auge und ein Ohr auf alles Verdächtige halte und du unterstützt mich dabei. Wenn wir etwas bemerken, fahren wir erst daran vorbei und schleichen dann zurück. Wenn ich im Selbstjustiz-Modus bin, habe ich mittlerweile genug Ruf, dass wir vielleicht in der Lage sind, Kriminelle abzuschrecken, indem wir einfach auftauchen. Aber wenn nicht, dann denk an unseren Kampf mit Pavla in dieser Gasse zurück und wie wir es geschafft haben, zusammenzuarbeiten, obwohl wir keine Zeit hatten, etwas zu planen, nur mit mehr Leuten und weniger Magie. Im Zweifelsfall überlässt du mir die schweren Schläge. Ich kann kämpfen, ohne zu zaubern, das hilft schon sehr.«

			Stephanie blinzelte, drehte den Kopf, um ihren Nacken zu knacken und atmete tief durch. »Okay, verstanden. Los geht’s.«

			Sie fuhren zusammen in die Stadt, wachsam und bereit.

			Zweimal knisterte der magische Empfänger in Keras Helm und sie hörte, wie die Polizisten über kleinere Störungen berichteten, nur um eine davon als nichtig abzutun – ein Fehler. Bei der anderen – einer häuslichen Auseinandersetzung – trafen sofort zwei Wagen am Tatort ein und ein Beamter meldete nur wenig später, es sei alles unter Kontrolle, gerade als Kera bereits einen Block in diese Richtung gefahren war.

			»Na ja«, bemerkte Kera frustriert, »das LAPD muss sich ihr Gehalt auch irgendwie verdienen, also können wir nicht die ganze Arbeit selbst machen.«

			Als sie weiterhin kreuz und quer herumfuhren, sahen sie auch ein paar Gruppen von Leuten, die verdächtig aussahen. Nachdem sie jedoch ein zweites Mal getarnt an ihnen vorbeigefahren waren, taten die Personen nichts offensichtlich Illegales, also ließ Kera sie in Ruhe.

			In diesem Moment kamen sie an einem Haus vorbei, an dem ein Kerl grimassierend und vor sich hin murmelnd versuchte, das Fenster aufzuhebeln.

			»Aha«, meinte Kera. »Das ist doch interessant.«

			»Ich glaube eher, er hat sich aus seinem eigenen Haus ausgesperrt. Er steht direkt unter der Straßenlaterne und hat nicht versucht, in Deckung zu gehen, als wir vorbeikamen. Er trägt ein Pyjama-Hemd und ist barfuß. Sieht nicht wie ein Einbrecher aus, von dem ich so je gehört habe«, meldete sich Stephanie zu Wort. 

			Kera musste zugeben, dass sie nicht ganz Unrecht hatte. »Na gut, aber wenn das Haus morgen in den Nachrichten auftaucht, ist es deine Schuld. Kann ja auch sein, dass es seine Art von Tarnung ist? Trotzdem, ich denke, du hast recht.«

			Trotz der gemischten Nachrichten aus dem Polizeifunk und der kleinen Fälle von möglichen Verbrechen, die sie bisher gesehen hatten, spürte Kera etwas anderes – einen namenlosen, schrecklichen Impuls, eine schlechte Energie, welche von einem Punkt irgendwo westlich von ihrem Standort ausging, in Richtung Mid City oder vielleicht Crenshaw.

			Seit Kera angefangen hatte, Magie zu praktizieren, hatten sich ihre Sinne geschärft und bis zu dem Punkt geöffnet, dass sie nun tatsächlich einen sechsten Sinn entwickelt hatte. Sie besaß jetzt die Fähigkeit, Dinge zu spüren, die passieren, die Emotionen und Einstellungen von Menschen aus der Ferne zu fühlen und sich dessen bewusst zu sein. Etwas, was Star-Wars-Fans eine ›Erschütterung der Macht‹ nennen würden.

			Sie fragte sich, ob Stephanie langsam die gleiche Fähigkeit entwickelte.

			»Hey, Steph?«, fragte sie. »Spürst du das auch? Eine böse Vorahnung irgendwo im Westen oder Südwesten.«

			Ihre Freundin schwieg ein paar Sekunden, dann antwortete sie: »Nein, ich habe nichts Ungewöhnliches bemerkt, aber ich vertraue deinem Urteil. Du willst also in diese Richtung fahren?«

			»Ja.« Sie bog nach rechts ab, Richtung Westen. »Es ist mehr als nur eine Vermutung, ich schwöre es dir. Es könnte etwas Schlimmes sein. Mach dich bereit.«

			Stephanies Arme legten sich fest um ihre Taille.

			Keras Instinkt führte sie weiter und das Gefühl der Vorahnung wurde immer stärker, je weiter sie fuhren. Nach ein paar weiteren Meilen war sie sich fast sicher, dass das Problem, was auch immer es sein mochte, in Crenshaw oder einem der angrenzenden Stadtteile lag.

			Je näher sie kamen, desto stärker machte sich die böse Stimmung in Keras Kopf bemerkbar. 

			»Hey. Ich glaube, ich fühle es auch. Ich weiß nicht, vielleicht bilde ich es mir nur ein, weil du gesagt hast, dass es da ist, aber ich habe definitiv ein schlechtes, sehr schlechtes Gefühl«, teilte Steph mit.

			Kera wurde hellhörig. Einerseits war sie überglücklich über die Aussicht, dass Stephanies Gaben sich ähnlich entwickeln könnten wie ihre eigenen. Das bedeutete, dass ihre Freundin ebenso begabt und mächtig sein könnte und Kera nicht allein sein würde. Dann hätte sie jemanden, mit dem sie über solche Dinge reden könnte.

			Andererseits bedeutete das auch, dass sie beide im Begriff sein würden, in eine Welt voller Ärger zu geraten.

			Sie erreichten ein Viertel, dessen Gesamtcharakter nicht auf einen schönen Stadtteil hindeutete, sondern in dem die Häuser größer und weiter auseinander standen, als es in dieser Gegend üblich war. Dann sahen sie die geparkten Autos, die blinkenden Lichter und die orangefarbenen Barrikaden, die einen Teil der Straße vor einem großen, älteren, zweistöckigen Haus absperrten, das von einer hohen Hecke und acht oder zehn Palmen umgeben war.

			Seltsam war, dass ein Streifenwagen der LAPD davor parkte, obwohl sie bisher keine Meldung auf dem Polizeiscanner gehört hatte. Aber sie war mit den Abläufen bei der Polizei nicht sehr vertraut. Vielleicht hatten die Polizisten noch keine Zeit gehabt, den Vorfall zu melden.

			Als sie anschwirrte, schritt ein Mann in einer Anzugjacke, von dem Kera irgendwie vermutete, dass er eine versteckte Waffe trug, an den Rand der Absperrung. 

			»Sie können hier nicht durch«, verkündete er. »Umfahren Sie dieses Gebiet. Halten Sie Abstand.«

			»Okay, okay, tut mir leid«, erwiderte Kera und fuhr weiter, wobei sie an dem Mann vorbei auf die verschiedenen mysteriösen Gestalten blickte, die herumstanden oder sich tummelten.

			Als sie bereits wieder einen Block entfernt waren, fragte Stephanie nervös: »Hast du die ganzen Typen mit den Waffen gesehen? Was zum Teufel war das?«

			»Ich bin mir nicht sicher.« Kera hatte allerdings ihren Verdacht.

			Sie hielten an und parkten Zee in der Nähe eines kleinen Parks in der Nachbarschaft, dann schlichen sie zu Fuß zurück zu dem Haus, das das Epizentrum des nächtlichen Unfugs zu sein schien. Sie wirkten Zauber, um sich vor Blicken zu schützen und Geräusche zu dämpfen, die sie machen könnten.

			Die beiden schritten durch die Lücke zwischen zwei Grundstücken, duckten sich unter einem Streifen gelben Absperrbandes, das über den Gehweg gespannt war und schlichen um die Hecke, um das Spektakel im Vorgarten zu begutachten.

			Wie Stephanie festgestellt hatte, standen mindestens ein Dutzend bewaffnete Männer um das Haus herum, neun von ihnen in der Nähe der Haustür oder auf der nahe gelegenen Straße. Vielleicht die Hälfte von ihnen trug Pistolen – die anderen hatten Gewehre und Schrotflinten und ein oder zwei waren mit Maschinenpistolen ausgestattet. 

			High-End-Privatschutz, vermutete Kera. Oder aber hier läuft ein ganz anderes Spiel …

			Neben dem Polizeifahrzeug sprach ein Polizist mit dem offensichtlichen Anführer der Männer.

			»… kann den Bericht vielleicht noch eine Stunde verzögern, aber ihr müsst so schnell wie möglich eure Geschichte auf die Reihe kriegen, okay?«, beharrte der Beamte. Er blinzelte und sah müde und gereizt aus. »Ich muss los, sonst vermuten die noch, dass da was im Busch ist. Ich hatte die IA schon vor zwei Monaten im Nacken.«

			»Ja«, röchelte der andere Mann, sein Tonfall kalt und bitter. »Das ist wirklich schade. Aber wir wissen Ihre Kooperation trotzdem zu schätzen, Officer.«

			Bingo, meldete sich Keras Verstand. Organisiertes Verbrechen. Der Typ ist ein korrupter Bulle, der ihnen in die Quere kommt. Aber was zum Teufel ist hier passiert? Wurde jemand ermordet? Gab es einen großen Diebstahl von Drogen im Wert von einer Million oder etwas in der Art?

			Sie flüsterte ihren Verdacht in Stephanies Ohr, als der Beamte in sein Auto stieg und davonfuhr. Steph nickte und erschauderte. Sie beschwerte sich jedoch nicht und bat nicht darum, gehen zu dürfen. Ihr Mut war nicht zu verachten.

			Einige der bewaffneten Wachen unterhielten sich mit leisen Stimmen miteinander, sie klangen bedrückt und verängstigt. Kera, die sich auf verschiedene Gespräche konzentrierte, hörte Schnipsel, die sie ungemein beunruhigten.

			»… Sohn und die Tochter, verdammt noch mal. Ja, sie sind erwachsen und sie haben die Operation zur Hälfte mit dem alten Mann geleitet, aber scheiße. Sie haben eine ganze Familie ausgelöscht. Wer zum Teufel wird uns jetzt bezahlen?«

			»… sagte ihm, dass man Sicherheit nicht mit einem Preis belegen kann, besonders heutzutage, mit all diesen verdammten Ausländern, die versuchen, hierherzukommen. Er dachte, ich sei gierig. Ja, ich habe gerne viel Arbeit, aber das ist meine legitime professionelle Meinung. In der Tat …«

			»Moment mal«, meinte ein anderer Mann, lauter und schärfer als die anderen. »Jemand ruft mich gerade auf dem Handy des Chefs an. Keine Ahnung, wer es ist. Verschlüsselter Anrufer.«

			Ein Schweigen fiel über die Menge. Der Mann, der jetzt ans Handy ging, hielt sich sofort den Mund zu und wandte sich ab, um etwas mit dem unbekannten Anrufer zu besprechen. Kera konnte nichts von dem hören, was er sagte, es sei denn, sie würde näher an ihn herangehen. Mächtige Magie einsetzen. Doch die wollte sie sich lieber aufsparen.

			Stephanie fragte: »Sollen wir diese Typen ausschalten? Sie sind keine gesetzestreuen Bürger, das ist sicher, aber sie scheinen irgendwie fertig zu sein. Ich glaube, jemand hat ihren Boss und seine Kinder umgebracht oder so etwas in der Art.«

			Kera betrachtete die Gruppe und dachte über das Problem nach. Steph und sie könnten mit dem Überraschungsmoment und genügend Magie wahrscheinlich die ganze Gruppe besiegen. Auf diese Weise würden sie eine Verbrecherbande zerschlagen und Mafiosi, illegale Söldner oder mit Drogen handelnde Schläger hinter Gitter bringen. 

			Doch es wäre extrem riskant.

			Und sie war sich außerdem nicht sicher, ob das auch richtig war. Irgendetwas an der Situation fühlte sich nicht so an, als ob sie eingreifen und Menschen noch mehr verletzen sollte, als sie bereits verletzt waren.

			Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie und Stephanie, zumindest in dieser speziellen Nacht, nicht nach Tätern, sondern nach Opfern suchen sollten. Wer – so fragte sie sich – hatte diesen scheinbaren Anschlag angeordnet? Wer hatte ihn ausgeführt?

			Als ob er ihre gedankliche Frage beantwortete, wandte sich der Typ mit dem Telefon an die anderen und verkündete. »El Peluquero. Er sagte, er sei auf dem Weg. Zum Reden.«

			Die Stimme des Mannes war von Wut und Sarkasmus geprägt und nachdem er seinen knappen Bericht beendet hatte, spannte er seine Pumpgun. Reden war eindeutig nicht das, was er im Sinn hatte.

			»Wartet«, rief ein anderer. »Wenn wir das Feuer eröffnen, sobald jemand anhält, fliegt vielleicht die ganze Stadt in die Luft. Ganz zu schweigen davon, dass die Leute sagen werden, wir seien unberechenbar und dann würden wir keine bequemen, sicheren Jobs mehr bekommen. Wir müssten runter nach Mexiko und Polizeiinformanten köpfen, um Geld zu verdienen. Diesen Scheiß mach ich nicht.«

			Ein dritter Mann rief: »Scheiß drauf, mein alter Chef würde mich zurücknehmen. Dieses Stück Scheiße darf nicht mit so etwas davonkommen.« Er entsicherte sein Gewehr.

			Stephanie atmete ein. »Oh, verdammter Mist. Sollen wir von hier verschwinden?«

			Keras Gedanken rasten. »Steph, es tut mir leid, dass wir an deinem ersten Abend in so etwas hineingeraten sind. Wenn du zurück zu Zee willst, werde ich nichts sagen. Aber ich kann das nicht einfach geschehen lassen. Ich muss etwas tun.«

			Ihre Freundin zögerte. »Gut. Wenn du hierbleibst, bleibe ich auch.«

			Kera lächelte und bereitete sofort einen großen, mächtigen Schildzauber vor. Wenn diese Typen anfingen zu schießen, konnte sie zumindest das schlimmste Gemetzel abblocken, das noch kommen würde, bis die Polizei eingreifen konnte.

			Ein schwarzes Auto, möglicherweise ein Volkswagen, bog hinter der Absperrung um eine Ecke und näherte sich dem Haus. Als das Dutzend Wachleute in Position ging, um mit dem Angriff – oder der Verteidigung, falls nötig – zu beginnen, leuchteten plötzlich Lichter aus den Fenstern der zweiten und dritten Etage der umliegenden Häuser auf sie.

			Eine Stimme, verstärkt durch ein Megafon, bellte: »Eine Bewegung und ihr seid tot. Bleibt alle genau da, wo ihr seid. Nehmt eure Waffen runter.«

			Keras Kinnlade fiel herunter. »Was zum Teufel ist denn jetzt los?«

			Die Männer fluchten und gehorchten, denn sie wussten, dass ihr Feind alles zwei Schritte im Voraus geplant hatte, indem er die Häuser der Nachbarn als Scharfschützenposten requiriert hatte.

			Das schwarze Auto setzte seine gemächliche Fahrt fort und hielt vor der Absperrung. Die Türen öffneten sich und drei Männer stiegen aus.

			Kera blinzelte und sprach einen kleinen Zauber, um weiter und klarer zu sehen, so als würde sie mit einem Kameraobjektiv heranzoomen. Die Details brannten sich in ihr Gedächtnis ein.

			Zwei der Männer waren riesige, imposant aussehende Rohlinge in voller schwarzer paramilitärischer Ausrüstung – Helme, Schutzbrillen, taktische Westen für Plattenträger, Klettergurte. Sie trugen teure Sturmgewehre, wahrscheinlich von europäischen Herstellern und Pistolen an ihren Hüften.

			Der dritte Mann war völlig anders. Er war nur etwas größer als der Durchschnitt und trug eine schicke, legere Geschäftskleidung. Nichts an seiner Erscheinung stach hervor, außer seinem Salon-perfekten schwarzen Haar. Er schien auch nicht bewaffnet zu sein.

			Er starrte das Dutzend Wachen an, ohne vor ihren verzweifelten oder hasserfüllten Blicken zurückzuweichen, vielleicht eine ganze Minute lang, bevor er sprach.

			»Hallo, meine Freunde«, begann er mit einer klaren, fast mechanischen Stimme und einem leichten Akzent, den Kera nicht erkannte. »Ich bin El Peluquero und ich bin gekommen, um die Verantwortung für die Beseitigung eures verstorbenen Arbeitgebers und seines Sohnes und seiner Tochter zu übernehmen. Der Versuch, sie zu rächen, wäre sehr töricht. Ihr alle würdet in der Zeit sterben, die ihr benötigt, um einen einzigen Schuss abzufeuern.«

			Keras Blut gefror in ihren Adern und sie versteifte sich. Sie war in letzter Zeit mit einigen unangenehmen Menschen in Kontakt gekommen, aber noch nie mit jemandem, der so ruhig, offen und lässig mit Mord umging.

			»Außerdem«, fuhr der gepflegte Mann fort, »kenne ich alle eure Namen und eure Unterlagen. Es wäre sehr einfach, euch später noch ausfindig zu machen. Deshalb bin ich gekommen, um einen einfacheren Weg zu besprechen, von dem wir alle profitieren können. Was heute Abend passiert ist, war nicht persönlich. Euer Arbeitgeber war lediglich ein Hindernis, das ich beseitigt habe. Da ich davon profitiere, gute Leute in meiner Organisation zu haben, würde ich euch allen gerne einen Job anbieten. Ich nehme an, dass ihr alle darüber nachgedacht habt, wer eure Gehälter bezahlen wird, jetzt, wo er weg ist.«

			Einen Moment lang herrschte völlige Stille, während das Dutzend Männer über den Vorschlag nachdachte. Für Kera sah es so aus, als wären einige von ihnen immer noch wütend genug, etwas Dummes zu versuchen, aber der Rest schien ernsthaft über den Vorschlag nachzudenken. Sie mussten ihren Lebensunterhalt verdienen und übertriebene Sentimentalität war in ihrer Branche nicht klug.

			El Peluquero schenkte ihnen ein berechnendes, sanftes Lächeln. »Ich werde euch Zeit geben, darüber nachzudenken. Zwei Tage. Bitte bleibt während dieser Zeit in Los Angeles, sonst muss ich euch suchen.«

			Dann stieg er mit einem knappen Nicken wieder in sein Auto. Seine herausgeputzten Leibwächter verweilten noch eine halbe Minute, bevor sie sich ihm anschlossen und das Fahrzeug in die entgegengesetzte Richtung davonfuhr, aus der es gekommen war. Die Scheinwerfer der benachbarten Häuser wurden erst ausgeschaltet, als das schwarze Fahrzeug schon eine ganze Minute außer Sichtweite war.

			Sobald die relative Dunkelheit zurückkehrte, setzten sich die Männer zusammen und begannen, die Dinge untereinander zu besprechen. Ausgehend von den Gesprächen, die sie hören konnte, vermutete Kera, dass die meisten von ihnen am Ende zustimmen würden, ihre Loyalität zu übertragen.

			»Steph«, begann sie, »lass uns hier verschwinden. Wir könnten diese Typen zwar jetzt verprügeln, aber dieser Mann könnte dann denken, dass eine andere rivalisierende Gang es getan hat und noch mehr Leute umbringen lassen. Das ist keine gute Idee. Ich möchte nichts überstürzen, bis wir eine bessere Vorstellung davon haben, was hier vor sich geht.«

			Stephanie erschauderte erneut. »Ja, einverstanden. Worauf zum Teufel haben wir uns da bitte eingelassen?«

			Sie schlichen zurück zu Zee, dankbar, dass ihre Tarnzauber funktioniert hatten. Als sie wieder auf das Motorrad stiegen, fragte Steph außer Atem: »Wer bitte war der Typ? Du kämpfst schon eine Weile gegen das Verbrechen. Hast du schon mal von ihm gehört? Und was bedeutet ›el peluquero‹? Ich hatte etwas Spanisch-Unterricht, aber keine Ahnung, was das heißen könnte.«

			»Nein«, antwortete Kera. »Ich habe nie von ihm gehört.«

			Was seine Bezeichnung anging, war ihr Gedächtnis ebenfalls keine Hilfe … doch dann, als sie sich an sein Aussehen erinnerte, flammte ihre Erinnerung auf. »Ich glaube, es bedeutet so etwas wie ›der Friseur‹ oder ›der Barbier‹. Er hatte zwar eine tolle Frisur, aber man sollte meinen, so ein Typ würde sich eher ›der Metzger‹ oder so nennen. Igitt.«

			»Charmant.« Steph hielt sich fest und sie fuhren in betäubtem Schweigen davon.

			* * *

			Es amüsierte Pavla, sich vorzustellen, dass es so viele Schichten von Beobachtung gab, eine veritable Hierarchie von Leuten, die sich gegenseitig ausspionierten und sich gegenseitig ausspionieren ließen. Mit ihr an der Spitze der Pyramide.

			Zusammen mit Olina.

			»Nun, das war eine interessante Darstellung von Unentschlossenheit«, bemerkte die andere Hexe. »Ich habe eine Theorie, warum du sie gerade jetzt nicht zerstört hast, Pavla. Sie und ihre Freundin sind abgelenkt. Diese Kriminellen zu sehen, wie sie drohen und sich aufspielen, muss sie aufgeregt haben. Sie wären eine leichte Beute.«

			Die beiden hatten die sich entwickelnde Situation in Crenshaw vor über einer Stunde bemerkt und da sie vermuteten, dass Kera auftauchen könnte, hatten sie sich ebenfalls auf einem Dach inmitten der düsteren Energie niedergelassen. Sie hatten beobachtet, wie die verdeckten Agenten, die für den Peluquero-Gentleman arbeiteten, in aller Ruhe die Nachbarn überwältigten und evakuierten, bevor sie sich mit Gewehren in den höchsten verfügbaren Fenstern postiert hatten. Sie hatten beobachtet, wie die angeheuerten Schläger des anderen Drogendealers miteinander und mit dem korrupten Polizisten debattierten und sie hatten Kera und Stephanie entdeckt, wie sie sich heranschlichen.

			Doch keiner hatte sie beobachtet.

			Pavla wandte sich an ihre kleinere, unerwünschte Partnerin. »Erlauben Sie mir eine Vermutung«, begann sie. »Ihre Theorie ist darauf geeicht, mich bei unseren Vorgesetzten so schlecht wie möglich aussehen zu lassen.«

			Anstatt direkt auf Pavlas Anschuldigung zu antworten, begann Olina direkt mit ihrer eigenen. »Sie haben in der Tat den Kampf nicht verloren, als Sie sie damals konfrontiert haben«, sagte sie schadenfroh. »Der starken Hexe fehlt es noch an Disziplin und Finesse. Selbst wenn die Schwarze, die von der Stärke ihrer Aura her kaum als Hexe bezeichnet werden kann, nachgeholfen hätte, gab es keinen Grund, warum jemand von Ihrem gepriesenen Status sie nicht hätte besiegen können.«

			Pavlas Inneres kochte. Unterhalb von ihnen auf der Straße hatten sich Kera und Stephanie von dem großen Haus mit der Hecke weggeschlichen und waren fast beim Motorrad.

			Olina fügte abschließend hinzu: »Sie haben sie entkommen lassen, nicht wahr? Und nun haben Sie es wieder getan.«

			Unter keinen Umständen würde Pavla sich zusammenrollen und sterben, weil Olina intelligenter war, als sie aussah.

			»Oder aber …«, schoss Pavla zurück, »da ich mehr als eine einzige funktionsfähige Gehirnzelle habe, zusätzlich zu all dem toten Gewicht, das für kleinlichen Groll und Selbstdarstellung aufgewendet wird, weiß ich mehr über die beiden als Sie und bin in der Lage, auf der Grundlage dieses Wissens fundierte Entscheidungen zu treffen. Ich habe bereits mit ihr gearbeitet. Diese potenzielle Konfrontation jetzt wäre nicht gut ausgegangen. Das, bevor Sie die Horde bewaffneter Leute da unten zählen, die uns leicht mit einer verirrten Kugel hätte ausschalten können und dieser Soziopath, der versucht, die Unterwelt von LA zu übernehmen. Wir haben nicht den Befehl, uns neben dem Umgang mit Kera in diese Angelegenheit einzumischen.«

			Olina lächelte, als ob sie etwas wüsste, was Pavla nicht wusste, was zweifelhaft war. »Je mehr Sie sagen, desto mehr überzeugen Sie mich davon, dass ich recht habe.«

			Pavla lachte. »Gut. Wollen Sie dann selbst einen Schuss abfeuern? Die beiden steigen erst jetzt wieder auf das Motorrad. Tun Sie es, Olina, ich bitte Sie herzlich darum. Ich werde Ihnen sogar vor Anezka den Rücken stärken und Ihnen folgen. Wenn Sie unsere Chancen so hoch einschätzen, dass Sie sich direkt in die Mitte dieses höllischen Chaos stellen.«

			Höllisches Chaos. Es war der perfekte Begriff, um zu beschreiben, was passieren würde, sobald die Männer unter ihnen glaubten, jemand würde auf sie schießen – die Hölle würde ausbrechen.

			Olina stand am Rande des Daches und hielt inne. Obwohl sie eine kleine Frau war, hatte die rohe, tierische Gerissenheit, die von ihr ausging, wenn sie etwas sah, das sie wollte, eine Qualität, die normale Menschen erschreckte.

			Aber sie tat nichts. Langsam verwandelte sich ihr schelmisches Grinsen in ein Stirnrunzeln. Einen Moment später drehte sie sich um und fragte: »War dies ein echtes Angebot, Pavla?«

			Pavla lächelte kühl. »Sagen Sie es mir, Olina.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			James Lovecraft lehnte sich in seinem Stuhl im Arbeitszimmer seines Hauses zurück. Die Tische und Stühle, welche normalerweise für Ratsversammlungen bereitstanden, waren heute in andere Räume verlegt worden, sodass ihnen nun ein schöner offener Trainingsraum zur Verfügung stand.

			Das Wetter draußen war äußerst schön und es wäre selbstverständlich einfacher gewesen, draußen zu trainieren. Auch wenn James der Gedanke nicht gefiel, dass ihr neuer Schüler seine Vertäfelung versauen oder seinen Teppich vernichten könnte, würde dennoch das Training innerhalb des Hauses stattfinden. Denn ein guter Thaumaturg musste in der Lage sein, drinnen genauso gut zu zaubern wie draußen.

			Ezeudo stand in der Mitte des Raumes, die Augen geschlossen und die Arme ausgestreckt. »Ich … glaube, ich verstehe, was Sie meinen. Ja.« 

			Er klang jedoch nicht sicher.

			Lauren Jones, eine Ratskollegin, stieß ein ›Ähm‹ aus und schimpfte ihn, wenn auch in einem sanften Tonfall: »Na, na. Wenn Sie bloß denken, dann wissen Sie es nicht. Wenn Sie denken, dass Sie sehen, dann sind die Bilder noch im Entstehen und haben sich noch nicht zusammengefügt. Entspannen Sie sich und wir fangen von vorne an. Dieses Mal wird es einfacher sein. Haben Sie keine Angst.«

			Sie und Ezeudo arbeiteten sich durch eine standardisierte Reihe von Techniken, um die Art eines Zaubers sowie den gewünschten Effekt zu visualisieren und dann den eigenen Willen durch das Bild zu projizieren, um ihn in der Realität zum Tragen zu bringen. Der hochgewachsene Nigerianer hatte sich selbst beigebracht, die Magie auf einer eher intuitiven und weniger intellektuellen Basis anzuwenden. Das war auf seine eigene Weise beeindruckend, aber es bedeutete auch, dass er eine Menge eingefahrener Gewohnheiten überwinden musste, um zu lernen, die Dinge auf ihre Art zu tun.

			James nippte an seiner Rum-Cola durch einen biologisch abbaubaren Strohhalm. Er war anfangs ganz aufrichtig gewesen, als er Madame LeBlanc gesagt hatte, dass er Ezeudo trainieren und Lauren nur gelegentlich vorbeischauen würde.

			Er hätte es besser wissen müssen. Schon jetzt zeichnete sich ab, dass es genau andersherum sein würde. Lauren war die beste Lehrerin unter ihnen. Sie genoss es, glänzte darin und lebte dafür. James’ eigene Erfahrung als Ausbilder war im Vergleich dazu einfach zu begrenzt.

			Er überlegte, ob er ein Buch aus einem der Regale nehmen sollte, um darin zu blättern und fragte sich, was es zum Abendessen geben sollte, als auf einmal die Stimmen der Lehrerin und des Schülers lauter wurden.

			James schaute auf. Sie hatten die Visualisierungsübung wiederholt, aber Ezeudo schien erneut versagt zu haben.

			Das Gesicht des Mannes war gezeichnet und die Ausstrahlung, die von ihm ausging, war voller rastloser Frustration und Selbstzweifel.

			»Miss Jones«, meinte er, »ich bin nicht sicher, ob ich das so schaffen kann, wie Sie es mir beschreiben.«

			Sie hob eine Hand, die Handfläche nach außen. »Bitte, ich heiße Lauren, nicht Miss Jones – oder ›Hey, Lady‹, wie mich ein dummer Junge mal genannt hat. Ja, Sie können es. Sie brauchen nur mehr Übung und wenn das nicht reicht, werden wir es von einer anderen Seite angehen. Jeder Zauber, jede Übung, ist wie ein Rätsel, das gelöst werden kann.«

			»Aber«, konterte Ezeudo, »sind nicht die meisten Ihrer Studenten junge Leute? Ich bin schon vierzig Jahre alt. Es gibt Gründe, warum unsere Spezies ihre wichtigsten Lektionen Kindern und Jugendlichen beibringt, anstatt zu warten, bis sie Erwachsene in meinem Alter sind. Mein Hintergrund und die Weltanschauung, die mich geprägt haben, wie ich meine Kraft nutze, sind vielleicht zu unterschiedlich, um sie mit Ihrer westlichen Methode in Einklang zu bringen.«

			Lauren stand auf, hielt seinen Blick und hörte aufmerksam zu, während sie ihn sprechen ließ. Sie hatte die merkwürdige Eigenschaft, gleichzeitig streng und freundlich zu sein. Bei ihr fühlten sich die Schüler selten herabgesetzt oder herablassend behandelt, aber sie hatten auch das Gefühl, dass sie nicht nachlassen durften.

			Und sie war geduldig. Wenn ein Student in eine selbstkritische Tirade verfiel, bestand ihre übliche Methode darin, ihn so lange reden zu lassen, bis er über die Ursache seines Problems stolperte oder zufällig auf eine Lösung kam. Ihr zuzuschauen, entschied James, war, als würde man einem Meistermaler zusehen, der eine Landschaft mit einer scheinbar sorglosen Leichtigkeit zum Leben erweckt.

			»Aber«, fuhr Ezeudo fort und seufzte auf eine Art, die sich in ein Aufplustern verwandelte, »meine Kraft war immer stabil. Ich habe sie gut unter Kontrolle und ich nehme an, dass das Alter Weisheit bringt. Ich weiß jetzt besser, wie man Magie vernünftig einsetzt und nicht auf die unüberlegte und dumme Art der Jugend.«

			Lauren nickte. »In der Tat. Deshalb habe ich auch keinen Zweifel, dass Sie Erfolg haben werden. Vielleicht wäre es das Beste, wenn Sie … wie soll ich sagen … meine Anweisungen in eine mentale oder visuelle Sprache übersetzen, die für Sie mehr Sinn ergibt. Finden Sie das beste Analogon innerhalb Ihrer Tradition, während Sie sich dabei dennoch so nah wie möglich an das halten, was ich sage.«

			Ezeudo rieb sich das breite Kinn. »Ja, das könnte funktionieren. Dürfte ich eine Pause machen, um spazieren zu gehen und frische Luft zu schnappen? Sie haben mir anfangs gesagt, dass solche Pausen wohltuend sind.«

			»Natürlich«, erwiderte Lauren. »Aber nur für zwanzig Minuten. Dann setzen wir den Unterricht fort.«

			Mit einigem Widerwillen stimmte der Mann zu und ging an James vorbei in das Foyer, wo er sich nach vorne hinausbegab, um über das Gelände zu schlendern.

			James wandte sich an Miss Jones. »Lauren, Sie machen wie immer einen tollen Job. Falls Sie mich zufällig für irgendetwas brauchen sollten, bin ich wahrscheinlich gerade mit etwas anderem beschäftigt oder schlafe vielleicht sogar. Wenn nicht, helfe ich gerne.«

			Sie rückte den Saum ihres Kleides zurecht. »Höchst amüsant, James, aber Sie sollten aufpassen, denn ich kann nicht ewig hier bleiben und Sie werden mit ihm da weitermachen müssen, wo ich aufgehört habe.«

			»Oh, ich weiß«, räumte er ein. »Es macht nur so viel Spaß, Ihnen zuzusehen, wie Sie die ganze Arbeit machen, ohne gefragt zu werden.«

			Lauren zuckte mit den Schultern. Da der Unterricht unterbrochen war, hatte sie nichts zu tun und begann sich zu langweilen. »Es ist allerdings seltsam. Er erwähnte, dass er vierzig ist, doch er hat eine Ungeduld, die mich an einen jungen Mann erinnert, der halb so alt ist wie er. Was hat er noch mal gemacht, als Sie und Madame LeBlanc ihn aus der Schweiz geholt haben?«

			»Oh, ich weiß nicht«, murmelte James. »Irgendein gemeinnütziges Zeug, Wale retten oder so. Natürlich hatte er auch ein Auge auf den kleinen französischen Jungen. Er könnte sich Sorgen um ihn machen.«

			* * *

			Ezeudo war unterdessen selten so dankbar gewesen, frische Luft um sich herum und den freien Himmel über sich zu haben. Das Lovecraft-Anwesen war schön und komfortabel, aber es erinnerte ihn zunehmend an ein Gefängnis. Oder an eines dieser beklemmenden Internate aus der älteren englischen Literatur, die sich nur unwesentlich von einem Gefängnis unterschieden.

			Er spazierte nach links, in Richtung eines Bereichs, in dem Bäume und Büsche weit genug auseinander standen, um bequem um sie herum und zwischen ihnen hindurch gehen zu können, aber dicht genug, um etwas Abgeschiedenheit zu bieten. Er würde für James und Lauren durch die Fenster nicht sichtbar sein.

			Es sei denn, sie benutzten Magie, um ihn die ganze Zeit zu beobachten. Doch er bezweifelte es aus irgendeinem Grund.

			Nichtsdestotrotz gab es hier so viele Regeln. Regeln, die vom gesamten Rat diktiert wurden, die das Verhalten von Thaumaturgen vorschrieben und die er für den Rest seines Lebens befolgen musste. Regeln, die sein persönliches Verhalten als Gast in einem fremden Haus betrafen. Regeln, die seinen Status als Schüler betrafen – er war wieder ein Schüler mit dem fast vierfachen des üblichen Alters.

			Regeln, die ihn hier und von seinen üblichen Angelegenheiten fernhalten sollten.

			Er hatte zwölf Jahre an verschiedenen Orten auf der ganzen Welt verbracht. Eine Zeit lang hatte er für die Vereinten Nationen gearbeitet. Obwohl er sie oft als ineffizient und übermäßig reglementiert empfand, waren sie in manchen Fällen ein gutes Sprungbrett, um Gutes in der Welt zu tun, wenn man gelernt hatte, sich im System zurechtzufinden.

			Er hatte auch in verschiedenen Non-Profit-Organisationen mitgewirkt. Normalerweise suchte er Orte, an denen die schlimmsten Unruhen herrschten und versuchte, Positionen zu finden, die es ihm ermöglichten, zu helfen. Wege, auf denen er seine seltenen Gaben einsetzen konnte, um den Lauf der Dinge zu beeinflussen und sicherzustellen, dass humanitäre Hilfe zu den Menschen floss, die sie wirklich brauchten, anstatt auf der gebenden Seite in Bürokratie gefangen zu sein oder auf der empfangenden Seite von gierigen Beamten oder Warlords gestohlen zu werden.

			Es war natürlich immer schwierig gewesen, Magie zu nutzen, ohne erwischt zu werden oder zu viele Fragen aufzuwerfen, aber es war es wert. Dreimal hatte er ganze Dörfer retten können.

			Zuletzt war er jedoch in Genf gelandet. Es war für ihn das, was einem festen Zuhause am nächsten kam, ein sicherer Hafen, ein Nest, in das er oft zurückgekehrt war, nachdem er irgendwo anders einen Sturm überstanden hatte. Er hatte dort Freunde, andere Auswanderer aus Nigeria oder anderen Teilen Afrikas, aber auch einheimische Europäer, die er kennengelernt hatte. Es war eine äußerst schöne Stadt.

			Aber er hatte nicht so sehr Heimweh nach der Schweiz, sondern war frustriert. Seine Fortschritte in diesem seltsamen Programm des amerikanischen Rates für magische Ausbildung gingen zu langsam voran. James’ Versprechen, dass er in höchstens einem Jahr fertig sein würde, klang nun unmöglich.

			Die ganze Zeit über brodelte und kochte die Welt ohne ihn weiter. Er war immer auf dem Laufenden über die verschiedenen Krisen, die sich auf dem Globus abspielten. Trotz der besten Bemühungen von wohlmeinenden Menschen gab es immer wieder schreckliche Probleme. Probleme, bei deren Lösung er helfen könnte.

			Ezeudo schlenderte an dem Baumbestand vorbei und einen leichten Hang hinunter, der tiefer in die niedrigen, bewaldeten Hügel führte, die das Anwesen umgaben. Er wollte weiter in den Wald gehen, aber er konnte einfach nicht.

			Er sollte einfach mit seinen Gastgebern über seine Bedenken sprechen, doch er hatte zu viele Bedenken.

			Wenn er ehrlich zu ihnen war, könnten sie es als ein Zeichen verstehen, dass er sich anschickte, abtrünnig zu werden. Dass er gefährlich und ungehorsam wäre. Dann würde die geballte Macht des Rates über ihn hereinbrechen. Man könnte ihm den Verstand wegnehmen und ihm seiner Macht für immer berauben, wie sie es mit Guillaume getan hatten, bevor er sie überredet hatte, ihre Entscheidung rückgängig zu machen.

			Dann würde er mit leeren Händen nach Genf zurückgeschickt werden. Er hatte es versäumt, seinen vorherigen Arbeitsvertrag zu verlängern, um zur Ausbildung in die Vereinigten Staaten zu kommen, also würde er arbeitslos sein. Er würde keine Magie haben, keine der Fähigkeiten, die ihm bei seinen früheren Aufträgen subtil – und oft auch ohne, dass er es gemerkt hatte – so sehr geholfen hatten. Er würde überhaupt keine Erinnerung daran haben, wie die Dinge in einen so elenden und schwierigen Zustand gekommen waren.

			»Nein«, beharrte er und ballte seine Hände zu Fäusten. »Diese Leute kontrollieren mich und sie haben mir nicht so viel gesagt, wie sie hätten sagen sollen. Aber das kann ich ihnen nicht durchgehen lassen. Ich werde mich erst einmal an ihre dummen Regeln halten und mit dem Training weitermachen. Wenn das erledigt ist, werde ich an einem viel besseren Ort sein, als ich es in meinem ganzen Leben je war.«

			Tief ein- und ausatmend ging er zurück zum Herrenhaus.

			* * *

			Chris steuerte seinen Jeep die Straßen in Richtung Nordosten hinunter, mit Kera auf dem Beifahrersitz und Stephanie auf dem Rücksitz. Die drei waren zu dem Schluss gekommen, dass sie einen kurzen Tagesausflug gebrauchen konnten, um sich zu entspannen und zu lernen, sich besser zu verteidigen, falls es dazu kommen sollte.

			»Um ehrlich zu sein«, gab Chris zu, »war ich mir nicht einmal sicher, dass es in Kalifornien Schießstände gibt. Nun, vielleicht draußen in der Wüste und in den Bergen. Aber ich nehme auch an, dass es einige Leute gibt, die in der Stadt ihre Waffen verdeckt tragen, obwohl die Staatsanwälte in dieser Gegend versuchen würden, sie wegen Terrorismus zu verurteilen, wenn sie einem Kettensägenmörder auch nur ins Bein schießen würden.«

			Kera lachte. »Soweit ich weiß, ist der einzige Ort in Amerika, der völlig waffenfrei ist – zumindest offiziell – New York City. Meine Eltern besaßen dort ein Stadthaus und als ich anfing, mich für Schusswaffen zu interessieren, suchte ich immer nach Ausreden, um aus New York wegzukommen, damit ich leichter schießen gehen konnte.«

			Sie dachte an jene Tage zurück, als ihr Vater, zu seiner ewigen Ehre, ihrem plötzlichen Wunsch nachgegeben hatte, eine traditionelle, wenn auch etwas gefährliche Fertigkeit zu erlernen. Zu Hause in Connecticut waren die Gesetze allerdings fast so schlimm wie in New York. Die besten Orte waren ganz draußen in Pennsylvania oder oben in Vermont und New Hampshire, denn wenn sie sich richtig erinnerte, gab es dort keine bescheuerten Beschränkungen, welche Arten von Waffen man haben oder wie groß die Magazine sein durften, die man benutzen konnte.

			Das erklärte sie jetzt auch ihren Freunden.

			»Oh, ja«, kommentierte Chris und schnippte mit den Fingern. »Sind wir hier nicht immer noch auf zehnschüssige Magazine beschränkt, obwohl ein Bundesrichter das vor ein paar Jahren für verfassungswidrig erklärt hat?«

			Kera konnte sich nicht erinnern und machte eine mentale Notiz, jemanden zu fragen, sobald sie am Schießstand angekommen waren.

			Stephanie meldete sich zu Wort: »Nun ja, solange wir etwas bekommen können, das ein paar Mal bumm macht, laut genug, um Leute wie diesen Barbier-Typen abzuschrecken, ist das viel besser als nichts.«

			»Ja«, murmelte Kera. Wenn sie es mit ihm und seinen Männern zu tun bekämen, bräuchten sie idealerweise ein auf einem Stand montiertes .50-Kaliber-Flugabwehr-Maschinengewehr. Selbst in den USA könnte es schwierig sein, damit durchzukommen.

			Sie kamen an dem Ort an, der in einem weniger besiedelten Gebiet in Richtung der Berge lag und einen Schießstand für Handfeuerwaffen in der Halle und einen für Gewehre im Freien sowie eine Vielzahl von Waffen zum Ausleihen hatte. Es gab noch andere Orte, die näher am Stadtzentrum lagen, aber Kera fand, dass dieser Ort am vielversprechendsten klang.

			Chris parkte und Kera bemerkte, wie viel geschickter er mittlerweile im Umgang mit dem Fahrzeug geworden war. Es war das erste Auto mit Schaltgetriebe, das er je besessen hatte – obwohl er bereits dreiundzwanzig war –, weshalb sein Fahrstil anfangs ein wenig unbeholfen wirkte.

			Vorne gab es ein Hauptgebäude. Vermutlich befand sich der Schießstand im Keller und es schien, dass der Außenbereich weit hinter dem Gebäude lag und zur Sicherheit eingezäunt war. Sporadische laute Knallgeräusche wie Donner oder Feuerwerk gingen von diesem Bereich aus.

			»Lauter, als ich dachte. Aber man muss einen Gehörschutz tragen, nicht wahr?«, meinte Steph.

			»Ja«, erwiderte Kera. »Und eine Schutzbrille. Das Zeug sollte man hier aber alles ausleihen können.«

			Kera übernahm die Führung, als sie eintraten und erklärte dem Mann hinter der Rezeption, dass sie eine Auswahl an Gewehren und Pistolen ausleihen und sie auf beiden Schießständen ausprobieren wollten. Der Mann schaute sie ernst, aber nicht unfreundlich an und fragte: »Hat jemand von euch eine Ausbildung oder Erfahrung mit Schusswaffen?«

			»Ich schon«, erklärte Kera, »aber die beiden nicht. In meinem Fall ist es auch schon so vier, fünf Jahre her. Ich erinnere mich aber an das meiste. Ich habe ein paar Mal Gewehre abgefeuert, aber meistens Handfeuerwaffen.«

			Der Mann nickte und ging mit ihnen die grundlegenden Sicherheitsregeln und -verfahren durch. Für Kera war es hauptsächlich eine Wiederholung, aber sie begrüßte das. Sobald sie alles wieder im Kopf hatte, konnte sie die anderen beiden anleiten. 

			Eine geladene Waffe auf jemanden zu richten, war eine Todesdrohung und eine Waffe sollte immer als geladen betrachtet werden, es sei denn, man war sich hundertzehn Prozent sicher, dass sie es nicht war. Die Finger blieben vom Abzug, bis man bereit war zu schießen. Die Atemtechniken und die Grundlagen der Haltung und des Griffs, die ein präzises Schießen ermöglichen, mussten verinnerlicht werden. Auch die Tatsache, dass man auf einem Schießstand im Freien niemals und unter keinen Umständen die Linie übertreten sollte, außer man war sich ebenfalls hundertzehn Prozent sicher, dass niemand mehr schießen würde. 

			Es fiel ihr alles ziemlich schnell wieder ein.

			Kera war aus offensichtlichen Gründen die inoffizielle Zeremonienmeisterin des Tages geworden und Steph und Chris warteten darauf, dass sie ihnen Anweisungen gab und den Weg wies. Sie überlegte einen Moment und sprach dann:

			»Okay. Ich denke, wir fangen mit Gewehren an, denn obwohl sie größer sind, sind sie in vielerlei Hinsicht einfacher abzufeuern. Die Größe und das Gewicht absorbieren mehr Rückstoß und sie sind von Natur aus genauer. Wir werden sehen, wie wir mit ein paar verschiedenen Gewehrtypen zurechtkommen und dann zu halbautomatischen Pistolen und Revolvern übergehen.«

			Bei der Auswahl stellte Chris enttäuscht fest, dass AR-15s in Kalifornien verboten waren. Nichtsdestotrotz fanden sie ein anständiges halbautomatisches Gewehr mit einem zehnschüssigen Magazin und ein leistungsstärkeres Repetiergewehr mit einer Kapazität von fünf.

			»Fünf Patronen sind nicht sehr viel«, gab Kera zu bedenken, »aber das ist eine Waffe, für die man nur einen Schuss braucht. Vielleicht höchstens zwei.«

			Draußen standen nur zwei Männer in Bahnen an einer Seite des Schießstandes. Das Trio nahm eine Bahn auf der anderen Seite und Kera ging die Gebrauchsanweisung für ihre Gewehre durch, während die anderen Schützen fertig wurden. Sobald alles klar war, stellte sie eine Zielscheibe auf fünfzig Meter auf, mit der Absicht, sie auf hundert Meter zu verschieben, sobald sie alle halbwegs anständige Fertigkeiten auf der kürzeren Distanz erlangt hatten.

			Chris war dabei, das zehnschüssige Gewehr zu laden. »Mann, das ist echt nervig. Ich schätze, die Federn müssen stark sein, um die Kugeln nach oben in die Waffe zu schieben, aber mit einer runden Patrone gegen so viel Widerstand auf eine andere Patrone zu drücken, macht keinen Spaß.«

			»Ja, ich weiß.« Kera hatte peinliche Erinnerungen daran, dass sie es als Teenager kaum geschafft hatte. »Es gibt Ladevorrichtungen, die viel einfacher sind, aber ich habe vergessen, eine zu kaufen oder zu fragen, ob wir sie am Schalter ausleihen können.«

			Schließlich begannen sie zu schießen. Kera startete zuerst, da sie in einer besseren Position war, um die anderen zu beraten. Das Abfeuern des ersten Gewehrs, der halbautomatischen .223 Remington, lief ziemlich gut, obwohl Kera so eingerostet war, dass sie erst bei den letzten zwei von zehn Schüssen das Gefühl hatte, wieder am Ball zu sein. Soweit sie sehen konnte, spiegelte ihre Schussplatzierung dies wider. Einer ihrer ersten Schüsse streifte den Rand des Ziels und nur die letzten beiden waren nahe der Mitte gelandet.

			Die zweite Waffe, die .308, hatte mehr Rückstoß, als sie in Erinnerung hatte, aber nicht viel mehr als das andere Gewehr, sodass sie es schaffte, in einem Radius von etwa fünf Zentimetern zu treffen.

			Chris war der Nächste. Mit beiden Gewehren fing er anständig an und setzte alle Schüsse innerhalb des Zielkreises ab. Auch wenn er nicht das Bullseye traf, hielt er trotzdem seine Leistung über zwei Magazine konstant bei. Kera vermutete, dass er vielleicht nie ein Meisterschütze sein würde, aber kompetent genug war, das Blei dort zu versenken, wo es auf kurze bis mittlere Entfernung hin sollte.

			Stephanie war eine ganz andere Sache. Zuerst konnte sie das Ziel nicht treffen, scheinbar eingeschüchtert durch den Rückstoß und das Geräusch der Waffen, doch nach dem anfänglichen Schock und ein wenig Zureden ihrer Freunde verbesserte sie sich schnell.

			»So«, beruhigte Kera. »Denk dran, dass du die Kontrolle hast. In dieser Hinsicht ist es wie beim Autofahren. Ein großes, lautes Stück Metall, das gefährlich sein kann, aber nur, wenn du unvorsichtig damit umgehst. Ansonsten, wenn du aufpasst und tust, was du tun sollst, wird alles gut gehen.«

			Nach der zweiten Runde mit dem Repetiergewehr .308 sah Stephanie mit sich selbst zufriedener aus. »Mmmh okay, ich glaube, ich fange an, es zu verstehen, zumindest auf einer grundlegenden Ebene. Es geht darum, das Visier auszurichten, das richtige Timing zu finden, auszuatmen und dann den Abzug zu drücken. Man muss sozusagen alles perfekt machen, aber darf es auch nicht zu sehr erzwingen und muss den richtigen Moment abwarten.«

			Sie runzelte die Stirn und fügte hinzu: »Aber warten würde in einem echten Feuergefecht nicht funktionieren, oder? Wir werden nicht viel Zeit haben, wenn jemand anderes versucht, uns zu erschießen.«

			»Das stimmt«, pflichtete Kera bei. »Aber ansonsten lässt sich das, was du gesagt hast, gut zusammenfassen. Deine Treffsicherheit zum Ende hin war beeindruckend für einen neuen Schützen. Ich schätze, wenn wir drei am Ende als Feuerteam funktionieren, wirst du unser Scharfschütze sein. Du ziehst dich von dem schnellen Front-Scheiß zurück und schießt aus einer schönen erhöhten Position. Im Idealfall.«

			Stephanie erlaubte sich ein Grinsen. »Das klingt cool, wenn du es so ausdrückst.«

			Kera stellte eine neue Zielscheibe auf, verlegte sie auf hundert Meter und alle feuerten ein paar weitere Magazine ab. Natürlich war es auf der doppelten Entfernung schwieriger, aber jeder schaffte es, mit einem Grundniveau an Kompetenz zu arbeiten. Besonders Stephanie.

			Für die zweite Phase des Ausflugs gingen sie zurück ins Haus. Als Handfeuerwaffen wählten sie eine 9-mm-Glock, mit der Kera schon viel Erfahrung hatte und die zu den beliebtesten Pistolen der Welt gehörte, sowie einen Ruger .357 Magnum-Revolver.

			»Und .38 Special«, witzelte Kera. »Vom Durchmesser her sind sie gleich groß. Es ist nur der Unterschied in der Pulverladung, also kann diese Waffe beides abfeuern.«

			»Was?« Chris war erstaunt. »Wie können ›357‹ und ›38‹ die gleiche Zahl sein?«

			Kera seufzte. »Ich könnte es erklären, aber das würde zu lange dauern. Kugeln wechseln noch öfter zwischen imperialen und metrischen Maßen hin und her als Getränke und das sage ich als Barkeeperin.«

			Sie begannen mit dem Revolver wegen seiner relativen Einfachheit und verwendeten .38er-Munition wegen des geringeren Rückstoßes. Jeder schoss mit drei Zylindern. Kera fand, dass sie sich recht gut schlugen.

			Als Nächstes wechselten sie zu Magnum-Patronen. Zu Keras Verdruss hatte sie einige Schwierigkeiten damit, aber verständlich, da diese zu den mächtigeren Patronen gehörten. Stephanie fiel es ebenfalls schwer. Chris hingegen brach beim ersten Schuss mit der Ruger in Gelächter aus und seine Treffsicherheit litt nicht darunter.

			Männer!, dachte Kera. Es muss schön sein, mehr Muskelkraft, dickere Handgelenke und größere Handknochen zu haben. Aber na ja, es soll mich nicht einschränken.

			Die Glock war die letzte. Sie – und Pistolen wie diese – waren schon immer Keras bevorzugte Waffenart gewesen und sie war angenehm überrascht von ihrer Fähigkeit, die meisten Kugeln ins Schwarze zu versenken, selbst auf fünfundzwanzig Metern Entfernung. Ihre Geschwindigkeit war nicht so gut, wie sie es in Erinnerung hatte, aber ihre Feuerrate hatte sich nach dem dritten Magazin bereits wieder auf ihr damaliges Niveau verbessert.

			Stephanie und Chris erging es dagegen weniger gut. Chris schien Probleme mit dem Visier der Pistole zu haben und Stephanie fand es schwierig, nachzuladen. Dennoch hatten sie eine wesentliche Einweisung in den Gebrauch und die Funktion der Waffe.

			Zwei Stunden waren seit dem Beginn des Trainings mittlerweile vergangen. Die drei Freunde gaben ihre Waffen nun wieder ab und gingen zurück zum Jeep, um zu reflektieren, was sie gelernt hatten.

			Kera fasste alles zusammen. »Was für ein erfolgreicher Testlauf! Wir wissen alle, wie man vier verschiedene Waffen benutzt und jeder hat auch mindestens eine gefunden, mit der er besonders gut umgehen kann – ein großer Revolver für Chris, ein schönes Jagdgewehr für Steph und ein Halbautomat für mich.«

			Stephanie lächelte wieder auf ihre schräge Art. »Ich hätte mich nie als Jägerin gesehen, geschweige denn als Scharfschützin, aber ich kann mich nicht beschweren.«

			Ihre Freundin gluckste. »Bleib dran, dann ist das eine echte Möglichkeit. Gewehre sind gewissermaßen eine Elitewaffe. Sie sind das, was die Menschheit erfunden hat, um Pfeil und Bogen zu ersetzen und jemand, der gut mit einem umgehen kann, kann alles töten, was sich bewegt.«

			»Verdammt«, jammerte Chris. »Natürlich ist es mein Glück, dass ich mit der Waffe, die langsam und veraltet ist, am besten zurechtkomme. Obwohl sie auch verdammt krass ist, wenn ich das sagen darf. Der Knall dieser Magnum-Munition … Ich muss vielleicht mehr davon verballern, nur so zum Spaß. Ich bin mir nur nicht sicher, wie nützlich so ein Revolver in einem modernen Kampfszenario sein wird.«

			Kera zuckte mit den Schultern. »Trommelrevolver sind altmodisch, aber nicht veraltet. Sie sind einfach, zuverlässig und erledigen den Job. Bei einem längeren Feuergefecht sind sie wegen der geringeren Kapazität und der langsameren Nachladezeit nicht die beste Wahl, aber bei einer kurzen Auseinandersetzung können sie in mancher Hinsicht sogar besser sein. Alles kann mit einer Hand betätigt und erledigt werden. Es gibt keine Ladehemmungen, das heißt, wenn man eine schlechte Patrone erwischt, kann man einfach den Abzug erneut betätigen und die Trommel zur nächsten Patrone drehen. Da der Rahmen aus einem Stück Material ist, im Gegensatz zu Halbautomaten, die hauptsächlich aus zwei Teilen zwischen dem unteren Rahmen und dem Schlitten bestehen, sind sie stabiler. Das ist der Grund, warum die wirklich großen, furchterregenden Patronen wie .44 Magnum und höher hauptsächlich Revolverpatronen sind.«

			»Äh, soll ich also auf eine große, furchteinflößende Patrone aufrüsten?«, fragte Chris nach. »Ich denke, ich könnte damit umgehen, wenn ich sie abfeuere. Meine größte Angst wäre, dass die Leute anfangen würden, mich sarkastisch zu fragen, ob ich jetzt denke, dass ich Clint-fucking-Eastwood bin. Rein hypothetisch, meine ich, falls wir das Ganze ab jetzt häufiger machen.«

			»Nein, nein«, erwiderte Kera. ».44 Mag und darüber sind hauptsächlich für den Umgang mit Grizzlybären gedacht, wenn man sich in Alaska befindet oder ich schätze, mit Nashörnern, wenn man in Kenia lebt. Zum Spaß, natürlich. Um einfache Menschen zu stoppen, ist die .357 Magnum stark genug. Ich will mir gar nicht ausmalen, was eine .44er mit einem Menschen anstellen kann. Eine .38 Special ist auch nicht schlecht und außerdem ist es schön, zwei verschiedene Kaliber aus der gleichen Waffe schießen zu können.«

			Chris winkte mit einer Hand. »Ich habe schon Leute gekannt, die mich sehr an Grizzlys oder Nashörner erinnerten, also …«

			Sie lachte, tätschelte seine Schulter und stieß ihre Hüfte gegen seine. »Und ich habe die Leute sagen hören, dass die beste Waffe die ist, mit der man gut schießen kann. Also bleib bei dem, was du gut kannst und wir werden es so einsetzen können. Der nächste Schritt ist, Waffen für uns selbst zu kaufen – schlimmer noch, Munition. Ich sollte in der Lage sein, den Großteil des Geldes für uns alle drei aufzubringen, aber ich muss mich erst mal darum kümmern.«

			»Das ist der schwierige Teil, nicht wahr?«, bemerkte Steph stirnrunzelnd. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass etwas qualitativ Hochwertiges billig ist.«

			Chris startete den Motor und schlug vor, dass sie als Nächstes zum Mittagessen gehen sollten. Die beiden hungrigen Magie-Nutzerinnen stimmten sofort zu.

			Kera seufzte, zufrieden mit einem gut verbrachten Tag. »Wir sollten uns alle bald noch einmal treffen und das heute wiederholen. Sehr bald.«

			Chris und Stephanie stimmten zu, mit dem Vorbehalt, dass es jedoch von ihren Zeitplänen und ihrem Budget abhängen könnte. Kera versprach ihnen, dass sie ihnen notfalls etwas Geld ihrer Ersparnisse für das Training sowie für den Kauf ihrer Waffen geben könnte. Das war es ihr allemal wert.

			»Aber keine Sorge«, meinte Chris dann, »wenn du mal allein zum Schießen gehen willst, Kera, werde ich nicht beleidigt sein.«

			Sie zuckte zusammen. »Ach nein. Ihr kommt mit. Nicht zuletzt wegen des Jeeps.«

			»Warum das denn?«, fragte Stephanie und zog ihre Augenbrauen hoch.

			»Ja, warum?«, echote Chris.

			Kera hielt die Antwort für offensichtlich, aber sie nahm sie trotzdem mit Humor. »Weil ich nicht will, dass mein Motorrad an einem Ort steht, an dem jeder bewaffnet ist. Sicher, ich könnte es tarnen oder mit einem Illusionszauber versehen, damit es aussieht, als hätte es eine andere Farbe, aber das funktioniert nicht immer und es gibt schon genug Spekulationen über den sogenannten Motorcycle Man. Der Schießstand hier wäre eben eine gute Möglichkeit, mich versehentlich anschießen zu lassen.«

			Sie zog eine Grimasse, als sie sich daran erinnerte, was damals auf dem Hinterhof der Mermaid passiert war, nachdem der Kerl im Mustang versucht hatte, Cevin zu erpressen. »Oder, was noch schlimmer wäre, Zee könnte wieder angeschossen werden.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Nach einem langen, anstrengenden Tag, an dem sie unendlich viele Magazine geleert und durch halb Los Angeles gefahren waren, waren sich alle einig, dass das, was sie wirklich brauchten, eine gigantische Menge an fettigem, mexikanischem Essen war. Sie fanden einen Drive-in, der für seine Qualität und großen Portionen bekannt war und bestellten genug Essen für sechs Personen.

			Chris war perplex. »Moment mal. Keiner von euch beiden hat gezaubert, warum müsst ihr euch also in diesem Ausmaß aufladen?«

			Kera und Stephanie tauschten Blicke aus.

			»Gute Frage«, gab Kera zu und hob einen Finger, »aber wir haben ein bisschen gebraucht, um uns zu stabilisieren und das Ziel klarer zu sehen. Außerdem habe ich mir gedacht, dass Stephanie und ich auf dem Rest der Heimfahrt üben würden, unsere Sinne zu erweitern und so etwas in der Art halt. Was sagst du dazu, Steph?«

			Ihre Freundin schürzte die Lippen. »Sicher, warum nicht? Wenn Magie helfen kann, das Training zu beschleunigen, sparen wir eine Menge Geld. Dann haben wir mehr, um es für Burritos auszugeben.«

			Als Chris an Keras Lagerhaus anhielt, teilten sie die Aufgabe gleichmäßig unter sich auf, das gesamte Essen hineinzutragen, obwohl Chris nur ein Sechstel der Gesamtmenge essen und den Rest den beiden Damen überlassen würde.

			Sie gingen hinein, zogen ihre Schuhe aus und stürzten sich auf die Massen an Tortillas, Rindfleisch, Reis, Käse und gebratenen Bohnen, die sie großzügig mit roten und grünen Salsas, Guacamole und saurer Sahne anrichteten.

			Kera schaltete den Fernseher ein. Sie war es gewohnt, beim Essen die Nachrichten laufen zu lassen. Sie nutzte sie hauptsächlich als Hintergrundgeräusch, ganz zu schweigen davon, dass sie so ein Ohr für kriminelle Aktivitäten haben konnte, die für die Motorcycle Woman von Interesse sein könnten.

			Nachdem die anfänglichen Höflichkeiten aus dem Weg geräumt waren, war die größte Meldung eine, die die schlimmste Form von kriminellen Aktivitäten von allen beinhaltete.

			»Zwei Menschen wurden in ihrem eigenen Haus ermordet«, fasste die Nachrichtensprecherin zusammen, ihre Stimme und ihr Gesicht waren ernst vor Sorge und gedämpfter Abscheu. »Das LAPD reagierte auf einen Anruf in einer normalerweise friedlichen Straße im Westen von LA, wo zwei Freunde, die sich ein Haus teilten, nach einem Einbruch erschlagen aufgefunden wurden. Aus dem Haus wurde nichts gestohlen, was einige Beamte und Bürger zu der Vermutung führte, dass es sich um einen gezielten Anschlag handelte.«

			Keras Kopf ruckte zum Bildschirm und sie hörte aufmerksam zu, als die Sendung zu kurzen Interviews mit Augenzeugen und Polizisten, die am Tatort gewesen waren, überging. Neben ihr sahen Chris und Steph mit gleicher Aufmerksamkeit zu.

			»Ist es das, was ich denke, dass es ist?«, fragte Stephanie nach. »Warte, nein, es ist etwas anderes. O Gott …«

			»Ja«, murmelte Kera. »Ich fürchte, das ist es sehr wohl, aber wahrscheinlich ist es Teil des gleichen Problems.«

			Chris schaute beide Frauen an. »Wisst ihr zwei etwas, das ich nicht weiß? Wenn ja, bin ich mir nicht sicher, ob ich das überhaupt wissen will.«

			»Ich mache dir keine Vorwürfe«, meinte Kera. »Aber ich erzähle es dir gleich trotzdem, denn es ist etwas, womit ich mich beschäftigen werde, möglicherweise noch für eine lange Zeit. Aber jetzt sei mal kurz still. Wir müssen das hören.«

			Der Bericht kehrte zum Nachrichtensprecher zurück, der den Vorfall im Kontext der jüngsten Sorgen um die öffentliche Sicherheit in der ganzen Stadt zusammenfasste. »Dies geschah nur einen Tag nach einem weiteren Dreifachmord in Crenshaw an einem Vater und seinen beiden erwachsenen Kindern. Alle Morde schienen von Gangs begangen worden zu sein, was einige dazu veranlasste, sich Sorgen über einen allgemeinen Anstieg der Gewalt zu machen, der aus der kriminellen Unterwelt heraus auf die normalen Bürger überschwappen könnte. Zurück zu dir, Rita.«

			Kera griff nach ihrem Laptop. »Zeit, die andere Hälfte der Geschichte zu hören.« Sie grunzte. »Die Nachrichten sind ein guter Anfang, aber man muss auch lesen, was irgendwelche Leute im Internet sagen, um ein umfassendes Bild davon zu bekommen, was zum Teufel hier los ist.«

			»Ohne Scheiß«, stimmte Chris zu. »Steph, während sie das macht, willst du mir von deiner persönlichen Beteiligung erzählen?«

			Stephanie zuckte an Ort und Stelle zusammen. »Lieber nicht, aber Kera hat recht, du musst es wissen. Wir haben in der letzten Nacht nach Ärger gesucht und gehofft, dass wir helfen können. Doch wir waren zu spät. Großes Haus in Crenshaw, gehörte einem Drogendealer oder einem Mafioso, so was in der Art. Dieser neue rivalisierende Dealer, der sich ›der Barbier‹ nennt, hat den vorhin erwähnten Mann und seine Kinder getötet. Seine Bodyguards flippten alle aus, dann tauchte der Mann selbst auf und sagte sowas wie: ›Arbeitet für mich oder ich bringe euch um.‹«

			Chris’ Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Du liebe Güte. Das hört sich ja unglaublich an, nicht wahr?«

			»Und wie«, antwortete Kera von ihrer Position auf dem Bett aus. 

			Sie rief ein paar alternative Nachrichtenseiten auf, auf denen die Geschichte erschienen war und überflog sie nach zusätzlichen Details, ebenso wie den Kommentarbereich. In manchen Fällen war alles, was man erwarten konnte, die Meinung verschiedener Individuen, aber mit der Zeit fand sie immer öfter, dass das elektronische Äquivalent des Straßenklatsches ein guter Weg war, um wichtige Informationen aufzuschnappen.

			»Oh, Mann«, stöhnte sie. »Die beiden Typen wurden drüben in Dockweiler umgebracht und man hat ihnen die Kehlen mit einer Klinge durchgeschnitten, von der man ziemlich sicher ist, dass es sich um ein Rasiermesser handelt.«

			Wie aus dem Nichts erinnerte sie sich daran, dass Rasiermesser früher ein gängiges Werkzeug von Barbieren waren und ein unwillkürlicher Schauer durchlief sie.

			Chris blinzelte. »Mein Gott. Das ist ja noch schlimmer, als ich vermutet hätte.«

			Stephanie schien auf der gleichen Seite wie Kera zu stehen. »Wissen sie, wer es getan hat? Oder hat jemand eine Ahnung, wer dafür verantwortlich ist? Wenn es der ›Freund eines Freundes‹-Scheiß ist, ist das immer noch besser als nichts.«

			Grimassierend las Kera sich durch die Benutzerkommentare und stolperte schließlich über einen Leckerbissen, der ihre Augen weit aufreißen ließ.

			»Heilige Scheiße. Hier ist ein Typ, der sagt, dass er ziemlich sicher ist, dass diese beiden getötet wurden, weil … weil sie sich geweigert haben, El Peluquero beizutreten. Sein Kommentar hat in der letzten Stunde sieben Upvotes erhalten, also gibt es offensichtlich noch andere Leute, die von unserem Freund, dem Friseur, gehört haben.«

			Chris schnaubte. »Der Friseur? Ist er über die hervorragenden Blumenarrangements in seinem Salon an die Spitze der Unterwelt aufgestiegen oder was?«

			»Du würdest nicht lachen, wenn du dabei gewesen wärst und gesehen hättest, was passiert ist«, wies Stephanie ihn darauf hin. 

			Er lenkte ein. »Ja, ich schätze nicht. Scheint aber ein seltsamer Spitzname für ein furchterregendes kriminelles Superhirn zu sein.« Mit finsterer Miene fügte er hinzu: »Aber es scheint, als wäre er niemand, mit dem man sich anlegen sollte. Wurdet ihr gesehen? Wussten sie, dass ihr das Ganze gesehen habt?«

			»Nein«, antwortete Kera sofort. »Wir waren gut getarnt. Sie konnten uns weder sehen noch hören und wir haben uns entschieden, nicht einzugreifen, obwohl es eine echt schwierige Entscheidung war.«

			Stephanie zerknüllte ein Burrito-Papier und warf es in den Papierkorb. »Wir hätten eingreifen können. Vielleicht hätten wir das tun sollen, obwohl es verdammt gefährlich gewesen wäre. Ach. Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken. Haben wir die richtige Entscheidung getroffen?«

			»Nun, ihr sagtet, es war bereits zu spät, als ihr da ankamt«, bemerkte Chris. »Aber warum habt ihr euch entschieden, nichts zu tun? Ich verurteile euch nicht für eure Entscheidung und bin froh, dass ihr beide noch hier seid, hier lebendig unter uns, auf dem Planeten Erde. Aber ich bin auch neugierig.«

			Kera beendete das Überfliegen der Kommentare und klappte den Laptop zu. Als sie sich aufsetzte, sah sie ihren Beinahe-festen-Freund an – oder als was auch immer man Chris bezeichnen konnte. 

			»Gute Frage und die haben wir uns auch gestellt. Ich denke, dass wir das Klügste getan haben, denn wir wären von Leuten mit Waffen – auch automatischen – umgeben gewesen. El Peluquero hatte Scharfschützen auf den Nachbarhäusern über uns und rund um das Haus postiert, außerdem waren seine beiden Leibwächter ziemlich schwer bewaffnet. Wenn wir irgendetwas getan hätten, hätten beide Seiten wahrscheinlich angenommen, dass die andere Seite etwas unternimmt und wir wären in ein Kreuzfeuer geraten. Wir und alle anderen auch wären vielleicht getötet worden.«

			Chris nickte. Er sah erleichtert aus, vielleicht war sein Respekt vor Keras Umsicht und Urteilsvermögen gestiegen.

			»Und«, fuhr sie fort, »es ist erwähnenswert, dass all diese Leute Drogendealer waren. Keine der beiden Seiten war unschuldig, also ergab es nicht viel Sinn, eine Seite zu wählen. Dennoch zeigt El Peluquero, dass er keine Skrupel hat, viele Leute zu töten, wenn es um das Geschäft geht, also denken wir, dass er im Moment die größte Bedrohung ist. Wenn wir Glück haben, wird er nicht dazu übergehen, Unschuldige zu töten. Obwohl, wenn ich’s mir recht überlege, hat er das schon getan, indem er die beiden Kinder seines Feindes ermorden lassen hat. Wir werden uns wohl so oder so mit dem Bastard auseinandersetzen müssen, egal was passiert.«

			Chris und Stephanie starrten sie verblüfft an. Als sie darüber nachdachte, was sie gerade gesagt hatte, fiel Kera auf, dass es viel rücksichtsloser klang, als sie beabsichtigt hatte.

			Macht mir die Verbrechensbekämpfung zu schaffen? Verwandle ich mich schon in die gleiche Art von Monster, die ich zu stoppen versuche? O Gott, ich hoffe nicht. Das ist etwas, womit man vorsichtig sein sollte. Aber was ich gesagt habe, ist sachlich ja nicht falsch. Das Wichtigste ist normale, gesetzestreue Bürger zu verteidigen.

			Steph schaute sie voller Sorge an. »Kera, du musst vorsichtig sein. Dieser Mann weiß, was er tut, was den Umgang mit Leuten angeht, die ihn bedrohen könnten. Du kannst wetten, dass er von dir gehört hat. Deinem Alter Ego. Jeder in LA hat das.«

			»Ja, nun«, erwiderte Kera und wedelte mit der Hand, »das Gute am Umgang mit Profis ist, dass sie gerne zu viele Kollateralschäden vermeiden, die die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich ziehen. Es ist nicht wie zufällige Gewalt gegen Passanten.«

			Sie warf einen Blick auf Chris, der nichts sagte. Nach der Art und Weise zu urteilen, wie seine Stirn in Gedanken gerunzelt war, war er genauso besorgt wie Steph.

			Wenn nicht sogar mehr.

			* * *

			Der Fernsehbildschirm war unpassend, vielleicht sogar anachronistisch, inmitten des mittelalterlichen Kircheninneren. Steinsäulen, Draperien und grün brennende Kerzen waren seitlich davon zu erahnen.

			Anezka hatte es sich anders überlegt und ihre Reise abgesagt, sie würde vorerst in den Staaten bleiben. Sie saß in ihrem Plüschsessel, die blassen Hände über die Armlehnen gekrümmt und neben ihr stand Belen, die in unregelmäßigen Abständen lächelte oder gluckste. Sie gab sich keine Mühe zu verbergen, wie geehrt sie sich fühlte, der Großmeisterin der Orthodoxie so nahe zu sein und als ihre persönliche Assistentin zu dienen.

			Das Gesicht des Nachrichtensprechers war vor Sorge gezeichnet.

			»… in einer normalerweise friedlichen Straße im Westen von LA, wo zwei Freunde, die sich ein Haus teilten, nach einem Einbruch erschlagen aufgefunden wurden …«

			Anezka schüttelte den Kopf und ihre Lippen verzogen sich zu einem kühlen Lächeln. »Es ist wirklich erstaunlich«, erklärte sie in stark akzentuiertem Englisch zu Belens Gunsten, »was sich normale Menschen einander ohne den Einsatz von Magie antun können. Ich habe den Eindruck, wir haben uns zu sehr auf unsere angeborenen Kräfte verlassen. Wir sind zwar mächtig und hatten bisher kaum Probleme mit normalen Menschen, ihre Grausamkeit und ihr Einfallsreichtum sind dennoch höchst beeindruckend. Es wäre beunruhigend, wenn sie ihre Aufmerksamkeit auf uns lenken würden. Aber nun, das wird nie passieren.«

			Belen gluckste. »Natürlich nicht, Großmeisterin. Sie sind zu leichtgläubig, zu dumm. Ihre Erinnerungen sind zerbrechlich und können im Handumdrehen ausgelöscht werden und den wenigen, die Dinge sehen, ohne dass ihr Geist ausgelöscht wurde, glaubt sowieso niemand ernsthaft.«

			Jemand durchbrach das unsichtbare Kraftfeld, das die Kirche umgab und es wurde sofort in Anezkas Geist registriert, aber sie erkannte sowohl die Auren als auch die Kadenz der Schritte. Es waren Pavla und Olina, die von ihrer Mission zurückkehrten, um ihre Berichte abzugeben.

			Sie hoffte, dass sie erfolgreich gewesen waren.

			Mit einem Fingerschnippen der Großmeisterin leuchteten zwei der acht Spiegel auf und zerbarsten in smaragdgrüne Flammen. Die beiden älteren Ratsmitglieder, die um diese Uhrzeit wach waren, würden so innerhalb der nächsten Minute oder weniger zur Beobachtung gerufen werden.

			»Pavla, Olina«, verkündete sie, neigte den Kopf nach oben, um ihre Stimme über die prächtige Akustik der Kirche zu werfen und wechselte wieder ins Russische. »Willkommen zurück. Wie Sie sehen können, bin ich immer noch hier. Ein anderes älteres Mitglied wurde verfügbar, um sich um die Angelegenheit zu kümmern, die ich beaufsichtigen wollte, also habe ich mich entschieden, hier zu bleiben und diese Angelegenheit zu überwachen. Bitte erzählen Sie mir alles, was sich ereignet hat.«

			Sie hielt ihren Tonfall neutral. Sie wollte nicht, dass eine der beiden dachte, sie würde irgendetwas unterstellen, dass sie eine Hexe gegenüber der anderen bevorzugte. Es wäre besser, einfach abzuwarten und zu hören, was sie sagten. 

			Alles würde schnell genug aufgedeckt werden.

			Pavla sprach in dem Moment, als Anezkas Stimme verklang. Sie war sogar kurz davor, ihre Vorgesetzte zu überreden. Sie war nicht dumm. Sie wusste, dass sie, wenn sie als Erste ihren Bericht abgab, den Vorteil eines ersten Eindrucks haben würde, im Gegensatz zu dem, was Olina zu sagen plante.

			»Großmeisterin, wir haben ausgezeichnete Fortschritte gemacht«, erklärte Pavla. »Wir haben das perfekte Mittel gefunden, um Kera in eine Position zu locken, in der sie verwundbar ist und sicher behandelt werden kann.«

			Olina versuchte, ihren eigenen Kommentar einzufügen, aber um sie abzulenken und Pavlas Reaktion weiter zu testen, antwortete Anezka zuerst.

			»Oh? Das ist vielleicht ermutigend, aber ich hatte gehofft, dass Kera bereits zerstört wäre, damit ich ruhig schlafen kann, da ich weiß, dass die Bedrohung vorbei ist.«

			Zwei Hexen standen hinter dem Stuhl von Anezka. Die Großmeisterin hatte sich nicht umgedreht, um sie anzusehen, aber sie konnte den sauren Ausdruck auf Pavlas Gesicht spüren – das kaum wahrnehmbare Zucken, die Frustration.

			Anezka drehte sich um und sah die grimmigen Mienen der beiden Oberhexen, die in ihren jeweiligen Spiegeln erschienen waren und nun alles aufmerksam verfolgten.

			»Kera ist vorsichtiger geworden«, meinte Pavla. »Sie ist auf der Hut vor der Möglichkeit, dass ich zu ihr zurückkehre, also wäre eine direkte Konfrontation unklug. Unser Plan ist es, einen bestimmten Mann als Köder zu benutzen, um sie durch eine Auseinandersetzung mit ihm und seinen Gefolgsleuten abzulenken und dann selbst die Trümmer aufzuräumen.«

			Olina machte einen scharfen ›Hmpf!‹-Laut in ihrer Kehle und witzelte: »Oh, so wie du es versäumt hast, als du es hättest tun können?«

			Pavla tat so, als hätte sie es nicht gehört. »Wenn Sie diesem Plan zustimmen, glaube ich, dass er innerhalb weniger Tage Früchte tragen wird.«

			Anezka hob eine Hand und machte eine langsame Drehbewegung. Ihr Stuhl drehte sich um einhundertachtzig Grad, um den beiden Frauen gegenüberzustehen. »Und wer ist dieser Mann, wenn ich fragen darf?«

			»Sie nennen ihn ›El Peluquero‹, der Barbier«, antwortete Pavla ihr. »Er ist ein neuer Drogenboss, der offenbar von irgendwo weiter südlich in der Hemisphäre angekommen ist und versucht, die kriminellen Aktivitäten in der Stadt durch Gewaltandrohung zu übernehmen. Wir haben einen solchen Vorfall beobachtet, bei dem er die Köpfe einer kleinen Verbrecherfamilie ermorden ließ und dann den Untertanen des ermordeten Mannes ein Ultimatum stellte, sich ihm anzuschließen.«

			»Oh, ist dies so?« Anezka hob eine einzelne schwarze Augenbraue. »Wie kommst du darauf, dass Kera sich überhaupt um diesen Mann kümmert? Wenn sie sich als Verbrechensbekämpferin stilisiert, würde sie sich im Geringsten daran stören, dass sich Mafiosi untereinander bekämpfen?«

			Pavla versteifte sich mehr vor Entschlossenheit als vor Vorwürfen. Ihre Entschlossenheit war lange Zeit bewundernswert konsequent gewesen.

			»Ja, Großmeisterin. Sie und ihre Freundin waren Zeugen des gesamten Vorfalls. Ihre Angst und Empörung waren offensichtlich. Sie taten nichts, aber ich glaube fest daran, dass Kera nicht zulassen wird, dass El Peluquero die Unterwelt von Los Angeles beherrscht. Er ist zu bösartig und unbeherrscht und sie scheint sogar Mitleid mit Kriminellen zu haben, wenn die Spannungen über bloße Kämpfe hinausgehen und in den Bereich von Mord und Tod führen.«

			»Also«, schoss Anezka zurück, »Kera war Zeugin des Vorfalls. Sie waren Zeugen des Vorfalls. Heißt das, dass Sie Kera die ganze Zeit im Visier hatten?«

			Bei diesem Gedanken verzogen sich Olinas Lippen zu einem schmalen Strich. Sie sah aus wie eine Katze, die sich auf einen unglücklichen verletzten Vogel stürzen wollte. Anezka hatte es seltsam gefunden, dass sie noch nicht versucht hatte, ihren Kommentar in die Diskussion einzubringen, aber der Grund war endlich klar. Olina hatte auf den richtigen Moment gewartet, um ihre Falle zuschnappen zu lassen.

			»Korrekt!«, verkündete Olina. »Wir hätten die Gelegenheit gehabt, sie niederzuschlagen, aber Pavla entschied sich, sie nicht zu nutzen. Sie hatte Angst, die Gangster würden das Feuer erwidern, verstehen Sie? Als ob es keine Zaubersprüche gäbe, um mit solchen Unannehmlichkeiten und Eventualitäten umzugehen. Ich war sehr verwirrt von ihrer Entscheidung …«

			Belen schmunzelte und sie und Olina tauschten Blicke der gegenseitigen Freude aus.

			Anezka fand ihre Aufgeblasenheit leicht nervig, also bemerkte sie: »Und doch, Olina, haben auch Sie nicht gehandelt. Wie merkwürdig.«

			Das Lächeln der kleinen, blonden Frau verflüchtigte sich augenblicklich.

			Obwohl Pavla offensichtlich innerlich vor Wut kochte, bewahrte sie ihre Fassung, da sie sehr wohl erwartet hatte, dass Olina sie verpfeifen würde.

			»Die Gangster«, erklärte Pavla mit fester Stimme, »hatten Leute in versteckten Positionen. Die meisten von diesen waren uns bekannt, doch es war möglich, dass sie noch weitere Hilfskräfte mitgebracht haben, als El Peluquero mit seinem Wagen eintraf. Jeden einzelnen von ihnen ausfindig zu machen, wäre äußerst riskant gewesen. Die Zerstörung von Kera hätte in einer überstürzten und schlampigen Weise erfolgen müssen, die für die anderen offensichtlich gewesen wäre. Ein oder zwei der Verbrecher hätten fliehen und die Nachricht verbreiten können, bevor wir sie zur Strecke gebracht hätten.«

			Anezka schüttelte den Kopf. Bevor sie etwas sagen konnte, schnauzte der Hexenmeister im Spiegel zu ihrer Linken: »Das ist Unsinn, Pavla, und wir erwarten etwas Besseres von Ihnen. Die Reihenfolge der Prioritäten Ihrer Mission war klar festgelegt. Töten Sie Kera MacDonagh zuerst. Alles andere kommt an zweiter Stelle.«

			Die Hexe im Spiegel rechts daneben fügte hinzu: »Das hätten Sie doch eigentlich wissen müssen. Wir ziehen Zweckmäßigkeit der Kunstfertigkeit vor. Dachten Sie, Sie könnten sich wieder in unsere Gunst bringen, indem Sie den Abschluss der Mission hinauszögern, um das Mädchen eindrucksvoller zu töten? Oder ehrenvoller? Ha! Dass ich nicht lache! Außerdem wäre es einfacher, sich mit diesen amerikanischen Schlägern anzulegen, als Kera wieder frei herumlaufen zu lassen, wenn man sich auf Ihre eigenen Berichte über ihre Stärke und Gerissenheit stützt.«

			Anezka starrte Pavla an. »Ich habe dem nichts hinzuzufügen. Pavla, wir müssen dies leider als einen weiteren kurzfristigen Misserfolg betrachten, auch wenn Ihr Plan, sie über diese Person herauszulocken, erfolgreich sein könnte. Aber zögern Sie es nicht weiter hinaus. Wir erwarten die junge Frau tot und zwar bald. Gehen Sie jetzt. Beenden Sie Ihre Mission.«

			Sie winkte mit der Hand, entließ die beiden und drehte ihren Stuhl zurück zum Fernseher, wo die Nachrichten zu einer langweiligen Geschichte über einen Jungen übergegangen waren, der seinem Hund beigebracht hatte, mit seinen Pfoten grobe Bilder zu malen. Die Spiegel erloschen und Pavla blickte auf die Rückseite des Throns der Großmeisterin.

			»Sehr wohl, Anezka«, erwiderte Pavla mit einer knappen Verbeugung des Kopfes, dann drehte sie sich um und ging zur Tür, Olina folgte dicht hinter ihr.

			* * *

			Draußen wurde es dunkel. Ein einsamer Mann, schäbig und dunkeläugig, wahrscheinlich ein obdachloser Süchtiger, starrte stumm auf die beiden Frauen, die aus der angeblich stillgelegten Kirche kamen. Pavla schnippte mit der Hand nach ihm und versetzte ihm einen leichten Gedächtnisschwund, verbunden mit vorübergehender Verwirrung, sodass er sich, wenn er in zwanzig oder dreißig Minuten wieder zu sich kam, nicht daran erinnern würde, sie gesehen zu haben.

			Als der Mann taumelte und hart gegen eine Wand prallte, eilte Olina an Pavlas Seite. Sie waren in der Nähe der Gasse, in der der Kampf mit Kera und Stephanie stattgefunden hatte.

			»Also«, begann Olina, ihr Ton voller herablassendem Spott, »es klingt, als hätten Sie meinen Rat beherzigen sollen. Das nächste Mal werden Sie es besser wissen, als …«

			Urplötzlich flog Olina von den Füßen, als wäre sie von einem Lastwagen angefahren worden, segelte durch die Luft und prallte gegen eine Backsteinmauer. Stark genug, dass sie Schmerzen erlitt, aber nicht heftig genug, dass ihr ernste Schäden zugefügt wurden. Sie krümmte sich auf der Stelle und versuchte, ihre Hände zum Gegenangriff zu heben.

			Pavla stand vor ihr, hielt eine Hand in Brusthöhe und behielt die Kontrolle über den Zauber, ihr Gesicht ausdruckslos und ihre Augen kalt. Olina schaffte es, einen schnellen, aber mächtigen Fireflyzauber abzuwehren, aber Pavla sah ihn kommen und neutralisierte ihn mit einer Kugel aus gefrierendem Wasser. Dampf waberte um ihre Schultern.

			Während Olina kämpfte, wurde ihr noch etwas anderes bewusst. Starke, aber unsichtbare Hände waren um ihre Kehle gelegt, drückten allmählich ihre Luftröhre zusammen und schnitten den Blutfluss ab, der vom Hals zum Gehirn und zurück lief. Ihr wurde langsam schwarz vor Augen, als sie versuchte, an einen Gegenzauber zu denken, der sie retten könnte.

			Es gab eine winzige Lücke in Pavlas unsichtbarem Schild, die es Olina erlaubt hätte, einen Blitz oder einen Splitter direkt durch eines ihrer Augen und in ihr Gehirn zu schicken.

			Aber die Strafen für das Töten eines anderen Mitglieds ohne die Zustimmung der Großmeisterin waren … drakonisch.

			Pavla senkte ihre Hand. Das Würgen ließ nach und Olina rutschte die Wand hinunter, um hart auf ihrem Hinterteil auf dem Boden aufzuschlagen.

			»Ja«, meinte Pavla, »wir werden es beide besser wissen, als dass wir etwas Dummes versuchen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging davon, wobei sie die andere Hexe auf dem dreckigen Boden der Gasse zurückließ.

			Olina hustete und massierte sich den Hals, als ihre Sicht und ihre Atmung sich langsam wieder normalisierten. Hass und Unglaube schwollen in ihr an, aber sie versuchte, ihre Emotionen zu unterdrücken und über die Bedeutung dessen nachzudenken, was gerade geschehen war.

			Sie würde aller Wahrscheinlichkeit nach nicht in der Lage sein, Pavla in einem offenen Kampf zu besiegen, was wiederum bedeutete, dass Kera eine größere Bedrohung darstellen könnte, als sie vermutet hatte. Diese Möglichkeit bestärkte sie nur in ihrer Entschlossenheit.

			Anezka hatte recht gehabt, dachte Olina. Eine von ihnen hätte bei der ersten Gelegenheit zuschlagen sollen, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Nur weil sie zögerte und sich erlaubte, Pavlas unsinnigen Behauptungen zu glauben, hatte sie sich verrechnet.

			Nächstes Mal würde jemand den hinterhältigen Zauberspruch sprechen müssen, der dem MacDonagh-Mädchen ein für alle Mal ein Ende bereiten würde.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Nach Abschluss des Tages bedankte sich Ezeudo bei Lauren Jones für ihre Hilfe und ihre Bemühungen und stapfte dann auf sein Zimmer, um sich zurückzuziehen. Sie hatten eine Pause zum Abendessen eingelegt und laut James’ vollgepackten Zeitplan gab es nach jeder abendlichen Mahlzeit noch eine letzte Sitzung. Diese war nun vorbei.

			»Schlafen Sie gut!«, rief Lauren ihm nach und nahm an, dass es scheinheilig geklungen haben könnte. Sie war aber vollkommen aufrichtig dabei und hoffte, dass der Mann das auch verstand. Er schien sie zu mögen, trotz der Schwierigkeiten seiner Ausbildung und seines Neulingsstatus in der Welt der amerikanischen Thaumaturgie.

			Er winkte ihr zu, nickte und trat durch seine Tür, wobei er bereits seine Jacke auszog. Seine Schultern waren vor Müdigkeit zusammengesackt.

			»Armer Kerl«, murmelte sie vor sich hin. »Er hat sich tagsüber nicht ausreichend ausgeruht und ich glaube, er wird nachts nicht so gut schlafen, wie er es sollte.«

			Kopfschüttelnd drehte sie sich um und machte sich auf den Weg, um James zu finden. Sie musste mit ihm sprechen, bevor sie nach Hause ging. Nicht nur über Ezeudo, sondern auch über ihn selbst, denn seine Stimmung wurde ebenfalls immer trüber. Die Folgen von Stress waren in letzter Zeit überall zu spüren.

			Lauren schritt den Flur entlang und entdeckte ein orangefarbenes Licht, das aus der Tür von James’ Arbeitszimmer kam, wo sie ihn erwartet hatte. Wenn er jetzt noch nicht da war, würde er bald zurückkommen.

			Mit leisen Schritten näherte sie sich, lehnte sich um den Türrahmen und spähte hinein. James saß in dem großen Ledersessel hinter seinem edlen Mahagonischreibtisch und obwohl er zur Tür blickte, schien er sie nicht zu sehen.

			»Hallo, James«, grüßte sie mit sanfter Stimme. »Wir sind fertig geworden und Ezeudo ist für die Nacht auf sein Zimmer gegangen. Können wir reden?«

			Er sah auf, blinzelte und sah sie zum ersten Mal. »Oh. Ja, sicher. Kommen Sie rein, Lauren. Schließen Sie die Tür hinter sich, bitte.«

			Das tat sie. Es war natürlich nur eine Formalität. Sie konnten den Raum in jedem Fall magisch vor dem Gehör anderer abschirmen, aber die meisten Thaumaturgen fanden es mental einfacher, den Zauber auf einen komplett geschlossenen Raum zu wirken als auf einen offenen.

			»Ich werde den Raum schalldicht machen«, bot sie an und James machte eine Handbewegung, um ihr die Erlaubnis zu geben. Sie war müde vom Unterrichten ihres Schülers, aber James sah noch viel schlimmer aus.

			Sein Hemd war zerknittert, er hatte sich seit zwei Tagen nicht rasiert und seine Augen hatten einen stumpfen und blutunterlaufenen Ausdruck. Ein Glas Bourbon mit schmelzenden Eiswürfeln stand unberührt auf einem Untersetzer vor ihm. Er schien sich ihrer Anwesenheit kaum bewusst zu sein oder irgendetwas, das im Hier und Jetzt geschah.

			Sie kam um den Schreibtisch herum und stellte sich neben ihn, woraufhin er wieder aufstand und sie ansah.

			»James. Was ist los mit Ihnen? Es ist lange her, seit ich Sie das letzte Mal so gesehen habe. Dabei mussten Sie heute noch nicht einmal die Hauptlast des Unterrichts tragen! Nicht, dass es mich stört. Ich verstehe nur nicht, warum Sie in letzter Zeit so niedergeschlagen wirken. Möchten Sie darüber reden?«

			Er blinzelte und machte ein saures Gesicht, seine Mundwinkel verzerrten sich in eine Grimasse. Es war offensichtlich, dass er sich nicht unterhalten wollte, doch gleichzeitig deutete die Energie seiner Aura darauf hin, dass er sich wahrscheinlich selbst eingestand, dass er sich etwas von der Seele reden musste.

			»Äh«, begann er, »ja, ich nehme an, Sie haben recht. Ich bin in letzter Zeit … abgelenkt. Ich wünschte, Madame LeBlanc wäre hier. Sie würde wissen, was zu tun ist.«

			Lauren zog einen der Hocker heran, die das Arbeitszimmer säumten und setzte sich darauf, wobei sie nahe genug bei James blieb, dass er nicht so tun konnte, als würde er sie ignorieren, falls er seine Meinung änderte.

			»Nun ja, vielleicht würde sie wissen, was zu tun ist. Aber in welcher Hinsicht? Ich habe keine massiven oder eklatanten Probleme in diesem Hause bemerkt.«

			James fuhr mit einem Finger über den Rand seines Glases, hob es an die Lippen und nahm einen Schluck von dem darin befindlichen Schnaps. »Wie geht es Ezeudo?«, fragte er, anstatt ihr zu antworten. »Ist er so weit auf dem neuesten Stand? Tut mir leid, ich sollte selbst eine direktere Rolle bei seiner Ausbildung übernehmen, aber ich kann nicht anders, da Sie deutlich besser darin sind als ich.«

			»Oh, wie wahr«, witzelte Lauren. »Nein, nein, machen Sie sich deswegen nicht verrückt.« Sie lächelte James an. »Und Ezeudo macht sich, alles in allem, gut. Tatsächlich würde ich nach den üblichen Maßstäben, die wir an die meisten Schüler anlegen, die Geschwindigkeit seines Fortschritts die meiste Zeit als ›überdurchschnittlich‹ einstufen. Er kollidiert hin und wieder mit unserer Art, Dinge zu tun, nachdem er sich so lange in seinen verschiedenen autodidaktischen Gewohnheiten verschanzt hat, doch er ist intelligent und schnell aufnahmefähig, sowie äußerst engagiert.«

				»Ihr Tonfall lässt vermuten, dass es ein Problem gibt, auch wenn Ihre Worte wie gute Nachrichten klingen. Was ist es?«, bemerkte James, nachdem er einen Schluck seines Drinks genommen hatte. 

			Lauren seufzte. Sie war außerordentlich geduldig, was sie eben zu einer so guten Lehrerin machte. »Wie ich schon sagte, macht er nach den Maßstäben, die wir die meiste Zeit verwenden, gute Fortschritte. Nach den übermäßig anstrengenden und optimistischen Maßstäben, die Sie gesetzt haben, hinkt er jedoch ein wenig hinterher. Ich würde die Dauer seiner Ausbildung eher auf vierzehn oder fünfzehn Monate schätzen als auf zwölf.«

			James stellte sein Glas eilig ab, damit er gefahrlos mit der Handfläche auf den Schreibtisch schlagen konnte, ohne etwas von dem Bourbon zu verschütten.

			»Verdammt noch mal«, schnauzte er. »Ich habe ihm versprochen, dass wir innerhalb eines Jahres fertig sind und wenn ich mein Versprechen brechen muss, ist es nicht nur, dass seine Gefühle verletzt werden könnten. Ich glaube nicht, dass wir so viel Zeit haben. Es muss einen Weg geben, einen Durchbruch zu erzielen, der ihn auf die Höhe der Zeit bringt.«

			Lauren blinzelte und strich ihr Kleid glatt. Die Art, wie James reagierte, ergab für sie keinen Sinn. Sie vermutete, dass er über etwas anderes wütend war oder Angst hatte, von dem er ihr nichts erzählte.

			Die direkte Ansprache war oft am besten. »Warum diese Dringlichkeit, James? Wissen Sie etwas, das ich nicht weiß? Ich fürchte, das verstehe ich nicht. Normalerweise würden wir uns nämlich anderthalb Jahre Zeit lassen. Die Dinge so schnell voranzutreiben und Ezeudo so unter Druck zu setzen … das könnte nach hinten losgehen. Wenn er in einem Zustand des totalen mentalen Burnouts endet, wird er Zeit brauchen, um sich zu erholen, während der wir keinen Fortschritt erwarten können. Das könnte den Zeitrahmen von vierzehn auf, sagen wir, sogar sechzehn Monate verlängern.«

			James schaute eher ins Leere als zu ihr. »Ja, ich weiß, danke. Sie haben recht. Ich habe nur … Scheiße«, murmelte er, nahm einen langen Schluck Whiskey und leerte das Glas bis auf den letzten Schluck. »Ich mache mir Sorgen.«

			Lauren seufzte und wartete darauf, dass er sich dazu überreden ließ, den Rest zu verraten.

			»Ich mache mir Sorgen«, meinte er schließlich, »darüber, wohin sich die Welt entwickelt und welche Auswirkungen das auf den Teich der Magie haben wird. Vor allem nach meiner brillanten Scheißidee, die zu diesem ganzen Schlamassel geführt hat und nach dem, was in Los Angeles passiert ist.«

			Ein gewisses Maß an Klarheit begann zu entstehen, aber es gab immer noch eine Menge Dunst zu durchbrechen. »Was meinen Sie?«, wollte Lauren wissen. »Ich dachte, Sie und Madame LeBlanc hätten die Dinge dort geklärt. Wollen Sie damit sagen, dass Sie den Rat belogen haben?«

			»Nein«, antwortete James. »Ganz und gar nicht. Es ist eher so, dass wir zwar die Symptome behandelt, die Krankheit aber jedoch nie geheilt haben. Das wird sich auswirken. Wir haben die Büchse der Pandora geöffnet. Etwas in der Welt der Magie hat sich verändert. Nachdem ganz LA angefangen hat, über den guten alten Motorcycle Man zu reden, glaube ich nicht mehr, dass es eine Möglichkeit gibt, all dies wieder in die Büchse zu stecken. Ergibt das einen Sinn?«

			Lauren stand vom Hocker auf. »Irgendwie schon. Darf ich einen Drink haben?«

			»Natürlich«, meinte James. »Sie haben ihn sich mehr als verdient, weil Sie meine Arbeit so gut gemacht haben. Wie auch immer …«, erwiderte er und atmete ein, »lassen Sie es mich so formulieren – unsere Fähigkeit, Einzelpersonen oder kleine Gruppen aufzuspüren und ihre Erinnerungen auszulöschen hat Grenzen. Können wir das Gedächtnis von ganz LA auslöschen? Oder die Erinnerungen all derer Leute im Internet auf dem ganzen gottverdammten Planeten, die angefangen haben, darüber zu reden, was in LA passiert ist? Sicher, es gibt mächtige Massenrituale, die so etwas bewirken können, aber wäre das überhaupt moralisch vertretbar? Ich weiß es nicht, Lauren. Ich tappe im Dunkeln.«

			Während die kleine Frau sich einen Gin Tonic mischte, nickte sie. Die Natur von James’ Krise wurde ihr immer klarer.

			Schuldgefühle waren der Kern davon. Er gab sich selbst die Schuld für die Möglichkeit, dass die Ereignisse der Kontrolle des Rates entgleiten könnten und das alles nur wegen seiner Idee, dieses Buch zu veröffentlichen und die alten Geheimnisse der Magie der Öffentlichkeit zu präsentieren, um ein paar Lehrlinge zu rekrutieren.

			Lauren musste jedoch mehr erfahren. Sie beschloss, ihn zu überreden, mehr zu erklären. »Was meinen Sie, James? Ich habe Ihr und Madame LeBlancs Briefing gehört, aber ich war nicht in LA dabei. Wenn es also relevante Details gibt, die ich verpasst habe, nun, dann sollten Sie es mir sagen. Keine Sorge, ich verspreche, dass ich nicht losrennen und Sie bei Mary Mitchell verpetzen werde.«

			James lachte. »Na ja, zumindest danke dafür. Aber … ja.« Er leerte den letzten Schluck seines Bourbons und beendete seine Geschichte.

			»Mutter LeBlanc und ich haben endlich das Individuum ausfindig gemacht, das unter dem Namen Motorcycle Man in LA unterwegs war. Bizarrerweise stellte sich heraus, dass es sich um eine kleine koreanisch-amerikanische Frau in Ihrem Alter handelte und nicht um einen jungen Mann oder eine junge Frau, wie wir vermutet hatten. Es sind schon seltsamere Dinge passiert.«

			Lauren ignorierte die vage angedeutete Ablehnung ihrer Fähigkeiten, nickte und hörte weiter zu.

			»Wir nahmen ihr ihre Kraft. Ebenfalls die ihres Mannes, da er auch die Gabe besaß. Ihr Sohn im Teenageralter hatte nur die geringste Spur davon, also ließen wir ihn in Ruhe, da er nichts damit zu tun hatte und auch nie in der Lage dazu sein würde. Sie hatten nicht viel dagegen. Ich glaube, sie merkten, dass der kleine Streich, den sie uns und der Welt gespielt hatten, zu weit gegangen war und da sie schon weit im mittleren Alter waren, hatten sie nicht mehr die Ausdauer, ihn aufrecht zu erhalten. Sie schienen sich tatsächlich auf ein Leben in der Normalität zu freuen.«

			Lauren schmunzelte. »Das ist verständlich. Unsere Existenz wäre doch auch viel einfacher, wenn wir nicht wären, was wir sind.«

			James fuhr mit dem Finger über den Rand seines nun leeren Glases. »Also, für diese beiden endet die Geschichte hier. Aber für eine Menge anderer Leute, uns eingeschlossen, war es erst der Anfang. Sie haben ein Pulverfass an Kettenreaktionen ausgelöst. Uff, das ist eine gemischte Metapher, nicht wahr? Warten Sie, Explosionen können auch Teil einer Kettenreaktion sein, also denke ich, es ergibt Sinn.«

			Lauren runzelte die Stirn, aber machte sich nicht die Mühe, weiter über James’ Worte nachzudenken. 

			»Gut«, fuhr James fort. »Die kleine Show der koreanischen Dame als LAs Antwort auf Batman hat also einige große Veränderungen bewirkt, deren Ausmaß wir erst jetzt, Wochen nach der Tat, zu erkennen beginnen. Sie durchbrach die Fesseln mehrerer Gangs, von denen einige mächtig genug waren, um als organisiertes Verbrechen zu gelten. Ich habe gehört, dass sogar die offizielle Mafia in dieser Gegend auf sie aufmerksam wurde und Schritte unternahm, um sie notfalls auszulöschen. Die Polizisten mögen es nicht, wenn jemand anderes den Job macht, den sie eigentlich machen sollten, also versuchten sie, sie zu verhaften. Journalisten versuchten, sie zu entlarven, das Internet konnte nicht aufhören, über sie zu berichten und in jeder Bar in Südkalifornien fing die Hälfte der Betrunkenen sofort an, über diesen Motorradfahrer zu schwadronieren.«

			Als sie ihm zuhörte, wie er über die Details sprach, fühlte Lauren, wie etwas in ihr kalt wurde. Es war einfacher geworden, sich verschiedene Verzweigungsmöglichkeiten vorzustellen, von denen viele nicht gut waren.

			»Der Punkt ist«, fuhr Lovecraft fort, »eine Thaumaturgin ging sozusagen an die Öffentlichkeit und die normalen Leute wehrten sich gegen sie. Es gab einen Straßenkrieg auf niedrigem Niveau, könnte man sagen, einen, der in die urbane Legende einging, weit bevor wir dorthin gelangen konnten, um das Ganze zu beenden. Die Motorradfrau destabilisierte das gesamte Machtgefüge in der magischen Welt, der Welt der Kriminellen und der Welt der durchschnittlichen gesetzestreuen Bürger. Die einzigen, die nicht stark betroffen waren, waren hochrangige Politiker und die Superreichen, aber das war ja zu erwarten.«

			»Natürlich«, stimmte Lauren zu. Sie hatte die Hälfte ihres Drinks ausgetrunken, ohne es zu bemerken und ihr Kopf begann auf eine recht angenehme Weise zu schwirren. »Es hört sich aber so an, als ob Sie versuchen, das alles auf die besagte Dame zu schieben. Woher hätte sie wissen sollen, was sie erwartet, wenn wir immer so geheimnisvoll waren?«

			»Gutes Argument«, murmelte James stirnrunzelnd. »Aber es braucht nur ein einziges Streichholz, um einen ganzen Strohhaufen niederzubrennen, nicht wahr?«

			Daraufhin verengte Lauren ihre Augen. »Strohhaufen? Beziehen Sie sich damit irgendwie auf den Rat?«

			»Zum Teil«, gestand James, »aber wir sind nicht die einzigen Menschen auf dem Planeten, die eine, äh, offizielle magische Organisation betreiben, obwohl die anderen, wenn überhaupt, noch geheimnisvoller sind als wir.«

			Es gab einen Moment der Stille. Lauren entschied sich, nicht zu sprechen, sondern wartete stattdessen darauf, dass James sagte, was als Nächstes kam.

			»Ich beziehe mich hauptsächlich auf die Orthodoxie. Wir wissen nur, dass sie existieren, kaum mehr. Ein selbsternannter Hexenzirkel im Osten Europas. Sie behaupten, es gäbe sie mindestens seit dem Mittelalter. Es gab Berichte, dass sie während des Kommunismus in der Versenkung verschwanden, da ein langweiliges, unterdrückendes und offiziell atheistisches System nicht gerade förderlich für Magieanwender ist, aber nach dem Fall der Sowjetunion kamen sie mit einer Racheaktion zurück. Sie stellten sich wieder als ›Schatten‹ der orthodoxen Kirche auf und festigten ihre Macht nach einer Reihe blutiger, böser Vorfälle, die bequemerweise der russischen Mafia oder Terroristen – oder was auch immer – in die Schuhe geschoben wurden. Seither sind sie nur noch stärker geworden.«

			Lauren runzelte die Stirn. »Die ranghöheren Mitglieder des Rates erkennen die Existenz ihrer Organisation doch nicht an …«

			»Ha!«, warf James ein. »Ich bin so jung, dass das erste große Weltereignis, an das ich mich erinnere, das neue Millennium war. Nun. Jemand in meinem Alter sieht diese ganzen Geschehnisse in einem ganz anderen Licht als jemand im Alter von Madame LeBlanc und eben anders als die Mitglieder der Orthodoxie. Nun, wie ich sagte, es waren anfangs bloß Wellen im Teich. Jetzt ist es ein Tsunami. Die Gerüchte im Internet deuten darauf hin, dass der persönliche Kreuzzug der Motorcycle Woman sie aus ihrer Basis in Russland herausgelockt haben könnte. Was zusätzlich zu all dem anderen Mist bedeutet, dass uns lustige Zeiten bevorstehen könnten. Alles nur, weil Sie mir damals erlaubt haben, dieses dumme Buch zu veröffentlichen. Was zur Hölle haben Sie sich denn dabei gedacht? Meine schlimmste Idee aller Zeiten und Sie haben versagt, mich aufzuhalten.«

			Seufzend trank Lauren ihren Gin Tonic aus und stellte das Glas zurück an die Bar. »Niemand trifft jedes Mal die richtige Entscheidung, James.«

			Er schob seinen Stuhl vom Schreibtisch zurück und rieb sich die Augen. »Ohne Scheiß. Zwischen mir, Madame LeBlanc und der alten Misses Kim in LA haben wir versehentlich eine neue Ära der Unsicherheit und der allgemeinen Beschissenheit eingeleitet. Die Welt verändert sich. Jemanden wie Ezeudo in unseren Reihen zu haben, der in Europa Wache hält, wäre nützlich, denn wir müssen einfach vorbereitet sein.«

			Lauren kam herüber und legte ihre Hand auf seine Schulter. Aber bevor sie etwas Beruhigendes sagen konnte, beendete er seine Rede.

			»Etwas wird kommen. Doch ich weiß nicht, was genau. Ich weiß nicht, auf was wir uns vorbereiten müssen.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Kera hatte etwas entdeckt. Genauer gesagt hatte sie etwas wiederentdeckt. Die Beweise waren bereits in der Vergangenheit da gewesen, doch erst jetzt fügte sich alles wie einzelne Puzzleteile zu einem Gesamtbild zusammen.

			Es erschien ihr einfacher, mehrere große, folgenreiche Entscheidungen gleichzeitig zu treffen, als zunächst nur eine zu beschließen, eine Weile zu warten und dann eine weitere zu treffen. Das Gehirn wurde davon desensibilisiert und passte sich an. Wenn die Dinge zu stabil und ›normal‹ waren, war jede Entscheidung, die aus dem Rahmen fiel, schwierig und beängstigend.

			Kera war nun also zu dem Schluss gekommen, dass sie bei all dem anderen Mist, der in letzter Zeit passierte, genauso gut endlich ihren Job kündigen könnte.

			»Hey, Cevin«, begrüßte sie den Besitzer der Mermaid, als sie zehn Minuten vor Beginn ihrer Abendschicht in sein Büro schritt. »Können wir kurz reden?«

			Cevin blickte vom Computer auf, wo er sich bis gerade Rechnungen, Bestelllisten und Lagerberichte angesehen hatte. »Oh-oh«, stöhnte er. Er war lebhafter geworden, seit er vor ein paar Wochen angefangen hatte, sich mit dieser heißen Frau zu treffen, aber trotzdem war er immer noch Cevin. Trübsal blasen lag ihm im Blut. »Was ist los? Ich hoffe, es gibt keinen Todesfall in der Familie, oder so? Ach verdammt, das war irgendwie taktlos, das hätte ich nicht sagen sollen. Tut mir leid.«

			Kera biss sich auf die Zunge, um nicht zu lachen. »Nein, allen geht es gut, aber ich nehme an, es könnte trotzdem als schlechte Nachricht gelten. Meine, äh«, meinte sie, räusperte sich und schluckte, wobei sie sich plötzlich wünschte, sie hätte das auf die feige Art und Weise per Telefon oder E-Mail erledigt, »meine zweiwöchige Kündigungsfrist ist ab Sonntag wirksam. Ich ziehe mit einigen anderen Plänen weiter, die ich habe. Ich habe schon eine Weile darüber nachgedacht, aber bevor ich mir sicher sein konnte, mussten erst einige Dinge zusammenkommen. Finanzielle Dinge.«

			Ihr Chef drehte sich in seinem Stuhl, sah sie an und blinzelte mit seinen großen, trüben Augen. »Oh. Verdammt. Nun, es ist bedauernswert, dich zu verlieren, da du eine echt gute Mitarbeiterin warst. Das Geschäft war nach der ganzen dummen Negativpresse, die wir bekommen haben, rückläufig, aber es geht jetzt wieder aufwärts. Oh Mann, vielleicht muss ich sogar zwei Leute einstellen, um dich zu ersetzen.« Er seufzte laut und starrte mit leeren Augen auf seinen Monitor.

			Kera errötete, unsicher, wie sie reagieren sollte. »Ich könnte auch noch zweieinhalb oder sogar drei Wochen arbeiten, wenn du mich so lange brauchen solltest. Aber, ja. Ich werde versuchen, mich bald selbstständig zu machen, aber trotzdem noch während der Zeit, die ich hier beschäftigt bin, gute Arbeit leisten, bis zum bitteren Ende. Das ist ja selbstverständlich. Könntest du mir im Gegenzug einen Gefallen tun? Sag es bitte keinem der anderen Mädels. Ich würde es ihnen lieber selbst sagen.«

			»Okay, klar, wie du willst«, stimmte er zu. »Was für eine Art von Geschäft willst du denn eröffnen? Das ist nicht einfach und ich weiß, wovon ich rede.« 

			Sie lächelte. »Ja, das glaube ich dir. Ich bin mir noch nicht zu hundert Prozent sicher. Ich habe ein paar Ideen. Gib mir noch ein paar Tage, dann sag ich es dir vielleicht, denn dein Rat könnte hilfreich sein.«

			Sie erwähnte absichtlich nicht, dass der Ausstieg nur möglich war, weil ihre Eltern endlich zugestimmt hatten, ihr Erbe freizugeben. Cevin vermutete wahrscheinlich bereits so etwas in der Art, doch es war besser, vage zu bleiben. Schon vor Jahren hatte sie herausgefunden, dass die Leute nicht gerne hörten, wie viel Geld die Reichen ihren Kindern zustecken.

			Stephanie, Jennifer und das Küchenpersonal waren Menschen, die kaum über Ersparnisse, geschweige denn über Investitionen oder Treuhandfonds verfügten. Sie lebten mehr oder weniger von Gehaltsscheck zu Gehaltsscheck. Cevin hatte wahrscheinlich etwas mehr zur Verfügung.

			Zu erwähnen, dass ihre Eltern ihr einfach einen Haufen Geld geben würden – wenn auch unter der Bedingung, dass sie es für etwas Ehrgeiziges und Konstruktives verwendet – würde sicher nicht allzu gut ankommen. Und Kera wollte schließlich, dass ihre letzten Wochen hier gute Wochen waren.

			»Okay, okay«, erwiderte Cevin erneut. »Zwei Wochen sollten ausreichen und so gesehen muss ich dich nach dieser Zeit entlassen, wenn du offiziell kündigst, aber wenn ich dich noch ein paar Tage länger gebrauchen kann, frage ich selbstverständlich so früh wie möglich nach.«

			Er war wirklich ein guter Mann, für den Kera gerne arbeitete. Sie erinnerte sich daran, wie er für die Reparatur von Zee bezahlt hatte, nachdem der Mustang-Kerl den Tank und die Reifen zerschossen hatte, wie er ihr frei gegeben hatte, als sie die Zeit für sich gebraucht hatte und wie er die Mitarbeiter im Allgemeinen stets äußerst anständig behandelte. »Danke, Cevin. Ich werde den Laden vermissen. Aber manchmal haben Menschen eine Berufung, weißt du?«

			»O ja, das kenne ich«, stimmte er zu. »Viel Glück. Heute Abend wird wahrscheinlich mehr los sein, also stell sicher, dass wir genügend Vorräte haben und scheue dich nicht, um Hilfe zu rufen, wenn ich nicht da bin und du glaubst, dass du sie brauchst.«

			Kera nickte, winkte Cevin zum Abschied und begann ihre Schicht. Noch war es ruhig, es war gerade erst drei Uhr. 

			Doch sie fand schnell heraus, dass Cevins Vorhersage richtig gewesen war.

			Die Menschenmenge, die hereinströmte, war beachtlich, doch glücklicherweise waren es meist entspannte Typen, die Kera als solche einschätzte, die keine großen Probleme verursachen würden. Ein oder zwei von ihnen könnten vielleicht lauter werden, wenn sie ihre Bestellung nicht schnell genug bekämen, aber keiner von ihnen gehörte zu der Sorte, die vom Gelände eskortiert werden müsste oder sich auf dem Parkplatz eine Messerstecherei liefern würde.

			Es hatte eine kurze Zeit gegeben, in der die Mermaid begonnen hatte, sich einen Ruf als einer dieser Orte zu erwerben, sehr zum Leidwesen des Personals. Dank Kera, die die Aggressionen mit beruhigenden Zaubern gedämpft hatte, und der Presse, die das Interesse an kleineren Raufereien zwischen dem Gesindel sehr schnell wieder verlor, hatten sich die Dinge nun jedoch wieder normalisiert.

			Ihr gefiel der Gedanke, dass der Ort auch auf einem guten Weg sein würde, wenn sie nicht mehr hier wäre.

			Etwa anderthalb Stunden nach Beginn ihrer Schicht bat ein Quartett gutmütiger Luschen, die den halben Bartresen besetzten, darum, den nächstgelegenen Fernseher auf einen Nachrichtensender umzuschalten. Sie wollten hören, was in letzter Zeit so los war.

			Kera hatte eine nebulöse, aber unangenehme Vorahnung, dass sie genau wusste, was sie meinten. »Sicher, nur eine Sekunde«, erwiderte sie. »So wie ich die Welt kenne, sind es hauptsächlich schlechte Nachrichten, oder?«

			Einer der beiden Männer stieß daraufhin ein leises, grunzendes Lachen aus, während der andere Mann und die beiden Frauen leicht besorgt aussahen.

			Als Kera die Fernbedienung in die Hand nahm und von Sport zu einem der objektiveren und unvoreingenommeneren Nachrichtensender wechselte, sah sie sofort, dass ihre Gäste fünf oder zehn Minuten lang enttäuscht sein würden, da das Programm über hochrangige Außenpolitik sprach. Sie schaltete zu ein paar anderen Sendern um, aber auch dort gab es nichts Lokales, also ging sie zu ihrer ursprünglichen Wahl zurück.

			»Tut mir leid, Leute«, sagte sie ihnen. »Ich lass es einfach laufen, sicher kommen gleich die Lokalnachrichten. Braucht noch jemand in der Zwischenzeit einen Nachschlag?«

			Als die Nachrichtensprecher endlich zu den aktuellen Ereignissen im Großraum LA übergingen, war das Hauptthema der Diskussion der jüngste Anstieg der Gewaltverbrechen.

			Verdammt, dachte Kera. Ich muss das mehr als jeder andere wissen, aber ich möchte es einfach nicht.

			Das Quartett beobachtete staunend und konsterniert, wie ein Reporter vor Ort von einem weiteren Mord und einem scheinbaren Zustrom von gefährlichen Betäubungsmitteln berichtete, die alle so schnell passiert waren, dass die Polizei nicht Schritt halten konnte.

			»Scheiße, wo ist nur der Motorcycle Man, wenn man ihn braucht?«, witzelte eine der Frauen an der Bar. »Ich habe gehört, dass es ihn noch gibt, aber in letzter Zeit hat man nicht mehr so viel von ihm mitbekommen, oder? Ich hoffe, er hat sich nicht zur Ruhe gesetzt.«

			Die anderen meldeten sich zu Wort. Sie alle schienen ihren lokalen Superhelden zu bewundern und waren dennoch leicht enttäuscht von ›seiner‹ momentanen Untätigkeit. Kera, die wie üblich vorgab, ein normaler, neutraler Bürger zu sein, zuckte mit den Schultern oder nickte je nach Bedarf, scherzte herum, schloss sich aber ihrer Hoffnung an, dass bald etwas geschehen würde.

			Sie entschied, dass es wieder an der Zeit war.

			Gegen Ende des Abends, als Kera sich darauf vorbereitete zu gehen – eine Stunde vor Feierabend, da Jenn und Steph diesmal die Ehre hatten, das Lokal zu schließen – hatte sie endlich die Gelegenheit, mit Stephanie unter vier Augen zu sprechen.

			»Hey.« Steph drängte sich an ihr vorbei und zog sie in der Nähe der Toiletten zur Seite. »Da ist noch mehr los mit unserem Freund, dem Barbier. Ich habe etwas über ihn gehört und was für ein Spiel er treibt.«

			Kera schaute sich um, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war und sandte einen Teil ihres erweiterten Bewusstseins aus, um das wahrzunehmen, was jenseits dessen lag, was ihre Augen offenbarten. Wenn sich jemand außerhalb der Sichtweite versteckte und sich auf das Gespräch zwischen ihr und Stephanie konzentrierte, sollte sie in der Lage sein, dies zu erkennen.

			Sie schienen aber in Sicherheit zu sein. 

			»Okay«, antwortete Kera. »Schieß los.«

			»Jeder in der Stadt, der auch nur das Geringste über die Drogenszene weiß, redet über diesen Kerl. Nun, ich nehme selbst ja keine Drogen – das weißt du, oder? – aber sagen wir einfach, dass meine Schwester einen Kerl kennt, der ein Mädchen kennt, das einen Cousin hat, der das weitergegeben hat, was in der Gerüchteküche kursiert. Es heißt, dass El Peluquero ein Importeur südlich der Grenze ist, wahrscheinlich Mexiko, Kolumbien oder Brasilien, der versucht, ein Verteiler zu werden. Der Verteiler, genauer gesagt. Und er hat vor nichts Angst.«

			Kera nickte, ihr Gesicht war steinern. Dass die halbe Stadt plötzlich Angst vor ihrem eigenen Schatten hatte, schockierte sie nicht, da Kera das Werk des Barbiers gesehen hatte. Aber die Sache, dass er ein Importeur war, brachte sie auf eine Idee, besonders in Verbindung mit der Tatsache, dass alle seine bisherigen Anschläge auf rivalisierende Gangs auf der Westseite der Stadt verübt wurden – näher am Ozean.

			»Danke, Steph. Einen schönen, äh, Feierabend. Ich werde heute Abend noch ein bisschen unterwegs sein, aber wir können morgen früh weiterreden.« Kera machte sich auf den Weg zu ihrem Spind, um ihren Rucksack zu holen und die Bar hinter sich zu lassen.

			»Warte mal, meine Liebe«, rief ihre Freundin ihr nach. »Du hast doch nicht etwa vor, … ihn zu verfolgen, oder? Ganz allein? Das gäbe nichts als Ärger.«

			Kera runzelte die Stirn. »Du hast recht, aber er bedeutet die Sorte Ärger, die der Rest der Stadt auch nicht braucht und ich bin vielleicht die Einzige, die damit umgehen kann. Ich muss ihm nachgehen, ich habe da keine Wahl. Er ist auf einer ganz anderen Ebene der Schrecklichkeit als das, womit ich bisher zu tun hatte. Aber ich werde nichts Überstürztes tun. Nur beobachten und Informationen sammeln. Und dann leise wieder verschwinden. Okay?«

			Stephanie sah immer noch unsicher aus, aber sie beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug. »In Ordnung, aber sei bitte vorsichtig! Wir können später darüber reden, wie es dann weitergeht.«

			»Abgemacht.« Kera winkte ihrer Freundin, schnappte sich ihren Rucksack und ging durch die Hintertür auf den gut beleuchteten Parkplatz hinaus, wo Zee auf sie wartete.

			Sie fuhr Richtung Westen. Es mangelte nicht an Küsten, die sie zu überprüfen hatte und außerdem konnte sie nicht wissen, ob El Peluquero eine große, scheinbar legitime Schifffahrtsgesellschaft als Fassade verwendete oder ob er und seine Männer die Drogen über kleinere Boote hineinschmuggelten, die sich an einsamen Küstenabschnitten einschlichen, wo sie niemand bemerken würde.

			Verdammter Mist. Okay, ich muss nachdenken. An welchen Orten wurden die Morde verübt? Kann ich sie zu einem bestimmten Ort zurückverfolgen?

			Sie rief eine Karte von Los Angeles und den umliegenden Vororten in ihren Gedanken auf und versuchte, sich an die Standorte aller größeren Anlegestellen zu erinnern, die sie kannte.

			Venice Beach? Marina Del Rey? Das sind zwar nicht gerade die Anlegeplätze, an denen man eine Operation wie diese erwarten würde, aber wer weiß? Long Beach wäre der offensichtlichste Übeltäter, aber das führt uns viel zu weit nach Süden, weg von dem Ort, an dem sich die Verbrechen des Barbiers konzentrieren. Verdammter Mist. Vielleicht muss ich am Ende die ganze verdammte Küste abfahren.

			Da die Logik ihr in diesem Fall ausnahmsweise mal keine klare Antwort liefern konnte, musste sie sich auf ihre Intuition und ihre Gefühle verlassen – und auf ihre Magie.

			Kera fuhr auf der I-10 in Richtung Santa Monica und war sich bisher nicht sicher, ob sie eine der Straßen, die nach Süden abzweigten, nehmen sollte, oder ob sie direkt zum Meer fahren sollte. Sie klärte ihren Geist, beruhigte ihre Atmung und erweiterte ihr Bewusstsein.

			Sie hatte einmal bereits eine ähnliche Technik angewandt, um die versteckte Basis von Pauline – der verrückten Drogendealerin, die die Mermaid in die Luft jagen wollte – zu finden. Dabei konzentrierte sie sich auf Details, die mit der Person, die sie finden wollte, in Verbindung standen und verfolgte dann die psychischen Wellen, die sie durch das Gewebe der Realität schlugen.

			Es gab keinen spezifischen Zauberspruch dafür, der ihr bekannt war. Weder in So wird man eine knallharte Hexe noch in einer von Pavlas Lehren war so etwas aufgetaucht, obwohl einige Elemente des Hellsehens ähnlich waren. Nein, Kera hatte sich dies selbst beigebracht.

			Alles, woran sie sich über El Peluquero erinnern konnte, die abschreckende Präsenz, die der Mann ausstrahlte und kleine Informationsfetzen, die mit ihrer und Stephanies einseitiger Begegnung mit ihm zu tun hatten, blitzten in ihrem Kopf auf. Dann lauschte sie auf die Vibrationen.

			Es war wie der Versuch, eine laufende Kettensäge in einem dunklen Raum voller aktiver Bohrmaschinen zu lokalisieren. Wie die Nachrichten, die vier Leute in der Bar und Stephanie schon angedeutet hatten, war das Gerede über El Peluquero – und die Angst vor ihm – überall. Für einen kurzen und dummen Moment fragte sie sich, ob die Leute bereits mehr über ihn redeten als über sie selbst.

			Sie verdrängte die leichte Eifersucht, die dieser Gedanke in ihr auslöste und konzentrierte sich wieder auf die anstehende Aufgabe. Eine Ausfahrt führte sie von der Autobahn in Richtung Südwesten.

			Sie hielt an einer roten Ampel an, nickte abfällig ein paar jungen Typen in einem ramponierten Auto zu, die ihr nachpfiffen und bog noch zweimal ab.

			Die stärkste der psychischen Schwingungen war um den Yachthafen zentriert … oder war es doch der Flughafen? Oder …

			Die Fähigkeit zum logischen Denken kehrte zu ihr zurück und traf die endgültige Entscheidung. Sie steuerte auf Playa Del Rey und die Ballona Wetlands zu. Dies würde sie auf halbem Weg zwischen den Kanälen und Docks im Norden und dem Flughafen im Süden platzieren, ein guter Standort für jemanden, der seine Waren über mehrere Orte einbringen könnte.

			Die Stadt schien ungewöhnlich dunkel und ruhig zu sein, während sie sich durch die Straßen schlängelte, die Luft wurde feuchter und salziger, je näher sie dem Ozean kam. Sie hatte sich noch immer nicht auf ein bestimmtes Gebäude oder einen Ort festgelegt, aber ihr Verstand filterte aktiv Ablenkungen heraus und leitete Kera. Er hatte sie in der Vergangenheit noch nie im Stich gelassen.

			Bald näherte sie sich einer Anlage, deren genauer Zweck schwer zu bestimmen war. Es handelte sich um ein Ufergrundstück mit auffälligen Docks und sah aus, als könnte sie für den Versand und den Empfang genutzt werden. Möglicherweise. Die umliegende Nachbarschaft war jedoch unpassend und sie fragte sich, ob irgendein Beamter bestochen worden war, um einen Verstoß gegen die Bauvorschriften zu ignorieren.

			Das war so gut wie jede andere Vermutung. Kera fuhr zurück und versteckte ihr Motorrad im Unkraut in der Nähe des Sumpfgebietes, dann schlich sie sich zum Gelände. Sie tarnte sich vor Blicken und Geräuschen und sprach einen kleinen Verstärkungszauber, um ihr Gehör zu verbessern.

			Als sie um den Rand des Ortes herumschlich, zeigte sich ihr nichts offenkundig Verdächtiges. Die Anlage hätte einen guten Knotenpunkt für den Drogenschmuggel abgegeben, jedoch gab es bisher keine Anzeichen dafür. Falls in letzter Zeit irgendwelche Schiffe oder Lastwagen vom Flughafen angekommen waren, war nun keiner von diesen mehr da.

			Mist, schimpfte sie mit sich selbst. Ich hätte nach Hause gehen und dann während der eigentlichen Arbeitszeit wieder hierherkommen sollen. Tatsächlich scheint es so, als würde ein Verbrecherring Leute mitten in der Nacht arbeiten lassen, um nicht entdeckt zu werden, also ist dieser Ort vielleicht doch legal. Habe ich etwa tatsächlich einen Fehler gemacht?

			Das einzige anwesende Personal waren vier Sicherheitskräfte, von denen drei langsam an der Peripherie des Geländes patrouillierten. Der vierte saß in einem niedrigen Turm in der Nähe des vorderen Eingangs. Außerdem befanden sich noch zwei recht normal aussehende Typen auf dem Gelände, die in der Nähe einer der hinteren Ladebuchten herumlungerten. Einer der Wachleute ging an ihnen vorbei und sagte nur ›Hallo‹, also waren die beiden vermutlich keine Eindringlinge.

			Vermutlich nicht. Aber es gab immer eine Chance. Etwas sagte Kera, dass sie sich das noch weiter anschauen sollte.

			Kera ließ sich im Gebüsch nieder, um die beiden zu beobachten und zuzuhören. Sie rauchten und beschwerten sich über die Arbeitszeiten und darüber, dass sie lächerlich früh da sein mussten, um sich auf eine Lieferung vorzubereiten, die gegen fünf Uhr morgens eintreffen würde.

			Dann schlenderte der nächste Wachmann in der Rotation vorbei. Kera erstarrte. Sie könnte sich irren, es war schließlich dunkel, doch war dieser Mann nicht …?

			»Hey«, sagte der Wachmann zu den beiden, »solltet ihr nicht die Achsen an der verdammten Tür schmieren oder so?«

			Einer der Männer schnaubte. »Erst in einer Viertelstunde, Amigo. Nimm einen Donut und entspann dich.«

			Kopfschüttelnd ging der Wachmann weiter. Sein Gesicht streifte das Licht eines Scheinwerfers, bevor er um eine Ecke zurück in die Dunkelheit bog. 

			Und Kera bemerkte, dass sie recht gehabt hatte.

			Ich habe mich überhaupt nicht geirrt!, dachte sie triumphierend. Der Typ war tatsächlich einer der Bodyguards in dem Haus in Crenshaw neulich Abend. Ich wusste es! Sein Gesicht kam mir gleich bekannt vor! Die Stimme ist auch die gleiche. Er nahm das Angebot des Barbiers an. Das heißt, El Peluquero gehört das Haus oder einem Partner von ihm. Nun, er scheint aber nicht der Typ zu sein, der die Macht teilt.

			Sie wollte gerade einen Plan aushecken, um die anderen Wachen zu beobachten und sich hineinzuschleichen, als die beiden Vorarbeiter die Bucht öffneten. Doch dann wurde ihr etwas anderes bewusst. Etwas deutlich Dringenderes.

			Jemand beobachtete sie. Verfolgte sie. Sie konnte nicht beweisen, wie sie sich dessen sicher sein konnte, aber sie war es. Die Information wirkte auf den subtilsten Teil ihres Bewusstseins, erklärte sich aber ohne den Schatten eines Zweifels. Ihre Intuition lag nie falsch.

			Es ist jemand mit Magie. Sicherlich. Oder werde ich ausspioniert? Lieber Gott, was soll das bedeuten? Bitte, bitte sag mir, dass der Barbier keine Thaumaturgen an seiner Seite hat, die für ihn arbeiten. Das wäre so, als würde man einen Lenkraketenwerfer an einen Tyrannosaurus Rex anschließen. Das ist einfach unfair gegenüber allen anderen.

			Als sie langsam zum vorderen Teil der Anlage zurückkehrte, kamen ihr Zweifel, dass die Person, die ihr folgte, irgendetwas mit dem halben Dutzend Männer zu tun hatte, die hier arbeiteten.

			Das Epizentrum ihrer Unruhe lag näher am Wasser. Ohne zu offensichtlich zu sein, schlängelte sich Kera vom Meer weg und legte immer wieder Hindernisse zwischen sich und den scheinbaren Standort ihres Verfolgers.

			Sie duckte sich zwischen Nebengebäuden, sprang über Zäune, schlich an einem der Wachmänner vorbei, der sie nicht bemerkte und kroch dann unter einen leeren LKW-Anhänger. Das beklemmende Gefühl, beobachtet zu werden, wurde stets schwächer, verschwand jedoch nicht komplett.

			Als Nächstes, als Kera langsam begann, sich vom Versandgelände zu entfernen, gab sie vor, sich erneut abzuschirmen, aber mit einem zusätzlichen Ablenkelement im hinteren Bereich, wo sich die Aufmerksamkeit ihres Verfolgers konzentrieren würde. Diese hatte nämlich wieder zugenommen. Jetzt verringerte sich das Gefühl wieder, erneut jedoch ohne vollständig zu verschwinden.

			Kera war nahe der Stelle, an der sie Zee versteckt hatte. Sie streckte ihren Geist aus, mit einer leichten, tastenden Berührung. Zu viel intensive Konzentration würde für den anderen Magieanwender sichtbar sein. Es wäre so, als würde man im Dunkeln versehentlich jemanden anrempeln.

			Stattdessen streifte ihr Geist an ihnen vorbei und fing einen Hauch ihres Duftes ein. Er kam ihr bekannt vor. Sie erstarrte.

			Mein Gott!, rief Kera in Gedanken aus und versuchte, nicht zu keuchen oder zu erstarren. Das ist Pavla. Das muss sie sein. Ihre Signatur war so unverwechselbar. Sie hat sie teilweise verdeckt, aber jetzt kann ich genau sagen, dass sie es ist. Was will sie bloß von mir? Hatte sie einen weiteren Sinneswandel und kommt jetzt wieder zurück, um mich endgültig zu erledigen?

			Kera hatte die letzte Konfrontation mit der tschechischen Hexe nur knapp überlebt. Das war allein Stephanies Hilfe und Pavlas eigener Unentschlossenheit zu verdanken.

			Außerdem, obwohl es schwierig war, sicher zu sein, fühlte es sich an, als ob da auch noch jemand anderes sein könnte. Eine zweite, vielleicht sogar eine dritte Hexe. Doch das könnte auch nur eine Streuung der Aura von Pavla selbst sein. 

			Kera würde näher rangehen müssen, um sich da ganz sicher zu sein.

			Sie blieb jedoch bei ihrem Motorrad stehen und wartete, während sie Zee überprüfte und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. Sie fror das Bild von sich selbst ein, wie sie bei ihrem Motorrad stand und projizierte es als Illusion in den Bereich, den sie gerade einnahm.

			Nachdem sie Zee in den visuellen und akustischen Tarnzauber um sich herum einbezogen hatte, kletterte Kera rittlings auf das Motorrad, startete den Motor und fuhr los, wobei sie die erschaffene Illusion hinter sich ließ. Ein normaler Mensch oder ein Amateur-Magieanwender würde denken, dass sie immer noch dastand und sich um ihr Fahrzeug kümmerte.

			Es war ein einfacher Trick. Ein Thaumaturg mit Pavlas Fähigkeiten würde ihn recht schnell durchschauen, aber wenn er sie auch nur zwanzig Sekunden lang täuschte, konnte das für Kera ausreichen, um einen Vorsprung zu bekommen und zu fliehen.

			Und bis jetzt schien ihr tatsächlich niemand zu folgen.

			Dennoch nahm sie einen wandernden, umständlichen Weg zurück nach Hause. Pavla wusste, wo sie wohnte, aber wenn Kera den Anschein erweckte, dass sie geschäftlich woanders unterwegs war, könnte sie sie abhängen. Sie fuhr in südöstlicher Richtung nach Compton, dann in nordöstlicher Richtung nach Monterey Park und Alhambra, bevor sie in westlicher Richtung nach Chinatown abbog und beabsichtigte, bis an den Rand von Hollywood zu fahren, bevor sie in südöstlicher Richtung zurück in die Innenstadt fuhr.

			Es war an einer Straßenecke in Lincoln Heights, wo Pavla sie erwischte.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Kera wurde an einer roten Ampel langsamer und dachte darüber nach, am Bordstein dahinter anzuhalten, um eine kurze Pause zu machen. Sie musste etwas von dem starken, zuckerhaltigen Tee trinken, den sie in ihrer Wasserflasche mitgebracht hatte, um sich von den magischen Aufwendungen der Tarnung und des Illusionszaubers zu erholen. Sie wurde immer besser darin, ihre Energie zu verwalten, aber es war noch lange nicht mühelos.

			Pavla trat lässig hinter einer Bank hervor, die etwa fünfzehn Meter entfernt stand.

			»Ach du Scheiße!«, rief Kera aus und sprang von ihrem Motorrad, welches durch die ruckartige Aktion gegen den Bordstein krachte. »Oh nein, tut mir leid, Zee!«

			 Adrenalin schoss durch sie hindurch und ihr Gehirn schaltete auf Kampfmodus. Ihre Augen und Ohren nahmen alle Informationen auf, die sie in der Sekunde oder weniger, die sie zum Reagieren hatte, aufnehmen konnten.

			Abgesehen von Pavlas Anwesenheit und ihrem Erscheinungsbild – die schlanke, unauffällige Frau hatte gewelltes, braunes Haar und eine seltsam magnetische Ausstrahlung und Haltung und trug stilvolle Kleidung, ohne die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen – beeindruckte eine weitere Sache Keras geschärfte Sinne. Pavla war allein. Entweder war doch niemand anderes mit ihr in der Versandanlage gewesen, oder aber sie hatten sich bei der Verfolgung ihrer Beute voneinander getrennt.

			Kera hatte keine Deckung in Sicht, also beschwor sie einen Schild und rannte direkt auf Pavla zu, deren Gesicht leichte Überraschung über ihre Kühnheit zeigte.

			»Was wollt ihr von mir? Was willst du von mir?«, brüllte Kera. Während sie die Frage stellte, beschwor sie eine Welle aus Wind und Schall herauf, die die andere Hexe mit einer solchen Wucht traf, dass ein Sattelschlepper in der Nähe umkippte. Für den Fall, dass ihr Pavlas Antwort nicht gefiel, war es besser, aus einer Position der Stärke zu fragen.

			Pavla hatte, wie von Kera erwartet, einen Schutzschild hochgezogen, sodass die Explosion sie lediglich ein paar Meter zurückstolpern ließ, anstatt sie zu zermalmen.

			»Kera«, schnauzte Pavla, während sie versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, »es tut mir leid, aber diese Scharade hat lange genug gedauert. Entweder unterwirfst du dich unserem Urteil und unserer Strafe oder du wirst auf der Stelle vernichtet. So lauten meine Befehle. Ich werde mich nicht widersetzen.«

			Keras Magen krampfte sich zusammen, als ob ihr jemand ein Messer hineingerammt hätte. Die Angst vor Verrat, vor Liebe und Freundschaft, die sich in Hass und Feindschaft verwandelt hatte, flammte wieder auf und drohte, sie aus den Angeln zu heben, heraus aus aller Disziplin und Zurückhaltung.

			»Hättest du wohl gern!«, schrie sie voller Wut. »Ich werde mich niemandem unterwerfen. Du wirst mich hier töten müssen, wo uns jeder sehen kann. Komm und tu es, wenn du keine Angst hast!«

			Da es spät in der Nacht in einem Gewerbegebiet abseits der großen Autobahnen war, war die Gegend um sie herum still und offenbar menschenleer. Dennoch könnte es Sicherheitskameras geben, die Aufnahmen von den zwei Hexen, die sich mit Magie duellierten, machen würden. Vielleicht parkte auch ein Polizist in der Nähe, in der Hoffnung, betrunkene Autofahrer zu erwischen, welcher dann den Aufruhr mitbekommen könnte.

			Sobald die Worte Keras Mund verließen und ihr der Gedanke kam, senkte sich eine schwach leuchtende Kuppel über die Kreuzung, genau wie bei ihrem Kampf in der Gasse. Pavla war immer noch die Stärkere und Geschicktere von beiden. Zu verhindern, dass sie entdeckt wurde, war für sie ein Kinderspiel.

			Sie setzte ihren Angriff jedoch nicht fort. Stattdessen ging sie auf Kera zu, starrte sie mit drohend zusammengekniffenen Augen an und hob die Fäuste, als wolle sie die jüngere Frau im Nahkampf bekämpfen.

			Es wäre ihr lieber, wenn ich mich ergebe, überlegte Kera. Sie kann es nicht über sich bringen, mich direkt zu töten. Wenn ich also sterben muss, würde sie mich lieber ihren Vorgesetzten ausliefern, damit diese sich darum kümmern können und sie technisch gesehen ihre Hände in Unschuld waschen kann.

			Die Heuchelei war so ärgerlich, dass Kera zum vielleicht ersten Mal überhaupt diejenige sein wollte, die tötete. Ihre Wut machte ihr im Hinterkopf Angst, aber im Moment zählte nur die Vernichtung ihrer Gegnerin.

			Sie fuhr mit einem Frontalangriff mit roher Gewalt auf Pavla zu, wobei sie wenig auf ihre eigene Sicherheit achtete, außer dass sie ihren persönlichen Schildzauber aufrechterhielt. Sie warf Feuerbälle in die Luft neben oder hinter der anderen Frau, wirkte weitere Windstöße und Erschütterungen, schlug und trat zu, sobald Pavla nahe genug herankam.

			Die tschechische Hexe war darauf vorbereitet, defensiv zu kämpfen. Sie benutzte einfache Ablenkungs- und Annullierungszauber, um Keras Versuche von Elementarangriffen beiseite zu wischen und verstärkte ihre eigene Geschwindigkeit und Sprungkraft, um Keras Nahkampfangriffen auszuweichen. Ihre Gegenangriffe waren schwach oder indirekt.

			In dem Teil ihres Gehirns, der noch rational war, dachte Kera, dass ihre Gegnerin sie in eine Falle locken oder versuchen musste, sie dazu zu bringen, sich zu schnell zu überanstrengen. Pavla hatte Kera beigebracht, wie wichtig es war, ihre Emotionen zu kontrollieren, was bedeutete, dass es niemanden gab, der Keras Schwächen besser kannte, wenn es um ihre Gefühle ging.

			Aber sie konnte sich nicht helfen. Kera hatte zu viele unbeantwortete Fragen, die mit dem Wort ›Warum‹ begannen. Die einzige Antwort, die ihr einfiel, war Rache.

			Kera beschwor eine kegelförmige Masse aus Hitze und Flammen um ihr Handgelenk und vor ihrer Hand, was ihr effektiv eine schwertartige Waffe aus Feuer verlieh. Sie stieß und schlug damit auf ihre Gegnerin ein, während sie aufschrie und fluchte, sie mit Wellen von Kraft zwischen den Schlägen attackierte, und gelegentlich in die Luft sprang, um zu versuchen, Pavla zu flankieren, wenn die Frau zurücktaumelte, um sich zu verteidigen.

			»Du Närrin«, höhnte Pavla und keuchte, »merkst du nicht, was hier passiert? Du hast eine Situation geschaffen, in der du nicht gewinnen kannst und ich auch nicht! Eine von uns muss sterben! Willst du das? Es sei denn, du kannst dich selbst verschwinden lassen. Verstehst du es denn nicht? Die Orthodoxie wird nicht zulassen, dass du als Rivalin existierst.«

			Pavla warf einen Blitz und Kera geriet beinahe in Panik, aber dann bemerkte sie, dass er zwei Meter über ihre Schulter streifte. Entweder war Pavla in ihrer Anstrengung und dem allgemeinen Chaos nachlässig geworden oder sie hatte absichtlich daneben geschossen.

			Kera drängte vorwärts, beschwor ein paar kleine Windschildzauber auf beiden Seiten der Frau, um sie einzukesseln und versuchte dann, sie auf die altmodische Art zu verprügeln. »Sollen sie doch hinter mir her sein!«, brüllte Kera über das ohrenbetäubende Tosen der Tornados hinweg. »Ich werde es mit allen von ihnen aufnehmen!«

			»Das würdest du«, stimmte Pavla zu, aufgeregt, aber immer noch zurückhaltend und in Kontrolle über sich selbst. »Und du würdest verlieren. Du bist nicht mächtig oder klug genug. Du bist ungewöhnlich gut für eine so neue Magierin, aber du kannst uns nicht besiegen. Du hast fast keine Chance mehr, dich in Frieden zu ergeben. Vielleicht lassen sie dich am Leben! Unterwerfe dich ihrer Gnade. Das ist deine einzige Chance, du törichtes Mädchen!«

			Pavla schoss mit der Geschwindigkeit einer Rakete in die Höhe und annullierte gleichzeitig Keras mittelmäßige Windschilde, sodass die weniger erfahrene Zauberin über eine weitere verpasste Gelegenheit wütete.

			Als Kera ihre Geschwindigkeit und Kraft wieder steigerte, ließ sich Pavla auf das Dach eines Gebäudes auf der anderen Straßenseite herunter.

			In diesem Moment erschien eine weitere Person. Kera sah sie aus den Augenwinkeln. Es war eine kleine, blonde Frau in schöner, europäischer Designerkleidung, mit einem verschmitzten und arroganten Ausdruck in ihrem andererseits hübschen Gesicht.

			Kera erstarrte für einen Moment in Unentschlossenheit, nicht wissend, wer der Neuankömmling war oder was ihre Absichten waren. Pavla nutzte die Gelegenheit und schleuderte einen Wirbelsturm aus Wind, Kraft und Wasser, der zwischen den beiden einkrachte, auf Kera zuwirbelte und sie von den Füßen warf.

			Als Kera aufblickte, hatte die blonde Frau den Miniatur-Hurrikan abgewürgt und zielte mit einer Hand auf ihr Gesicht. Der Blick in den kalten Augen des Eindringlings, die eindeutig eine Verbündete von Pavla sein musste, war unmissverständlich. Sie beabsichtigte zu töten.

			»Hey!«, rief in diesem Moment eine Stimme.

			Alle drei Frauen rissen die Köpfe in Richtung der fremden Stimme, dann traf ein heftiger Wasserstrahl – wie der entfesselte Strahl eines Feuerwehrschlauches – die Blondine in Gesicht und Brust und trieb sie durch die Tür eines nahegelegenen Ladens.

			Kera sprang auf die Füße und rannte auf die Quelle der Sintflut zu. 

			»Stephanie! Was zur … Wir müssen sofort hier raus! Los, los!«

			Das Gesicht ihrer Freundin zeigte ihre chaotischen Emotionen – Stolz, Angst, Unglaube und Sorge. Kera fasste sie an der Schulter und zerrte sie zu Zee. Sie zog sie mit aller Kraft auf den Sitz hinter sich, während sie den Motor anwarf.

			»Verdammt, Kera«, kommentierte Steph sauer, »ich habe dir doch gesagt, du sollst vorsichtig sein.«

			»Spar dir das«, erwiderte Kera. Sie suchte die Gegend um sich herum nach Lücken in Pavlas Zaubern ab und fand eine, die der kleinsten und dunkelsten der angrenzenden Straßen entsprach. Scharf einatmend und halb in der Erwartung jeden Moment von einer oder beiden feindlichen Hexen in den Rücken geschossen zu werden, gab sie Gas. Das Motorrad raste die Straße hinunter und bog um eine Ecke. 

			Kein Angriff, kein Zauber verfolgte die beiden Frauen auf dem Motorrad.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Kera riss ihren Kopf vom Kissen hoch, ihre Augen öffneten sich und ihre Arme fuchtelten reflexartig herum, um nach ihrem Handy oder Wecker zu suchen.

			»Ja!«, rief sie. »Ja. Ich bin wach. Uhh. Was?«

			Sie blinzelte und das Geräusch, das sie aus dem Schlaf gerissen hatte, registrierte sie erneut. Es war allerdings nicht ihr Telefon oder ihr Wecker, sondern die Türklingel. Laut ihrer Nachttischuhr war es kurz nach zehn Uhr. 

			Für die meisten Menschen war das eine vernünftige Zeit, um bereits auf den Beinen zu sein, aber eben nicht für Kera. Die meisten Leute arbeiteten nicht in Bars, vor allem nicht in Bars, in denen sie etwa die Hälfte ihrer Arbeitszeit die Schlussschicht übernehmen mussten. Kera dagegen war an diesem Morgen erst gegen drei Uhr eingeschlafen.

			Fluchend und grummelnd schleuderte Kera ihre Laken von sich und stapfte zur Tür. Sie spähte durch das kleine Fenster neben der Eingangstür, um herauszufinden, wer der Grund des Störens war. Nachdem sie nachts noch etwa eine Stunde bei Stephanie verbracht hatte, war sie zurückgekehrt und hatte glücklicherweise keinen Hinweis darauf gefunden, dass Pavla bei ihr zu Hause gewesen war. Sie war jedoch nicht bereit, jeden Anschein von Vorsicht über Bord zu werfen, denn die tschechische Hexe und ihre Kera bisher unbekannte Partnerin waren immer noch irgendwo dort draußen.

			Es war niemand zu sehen. Kera atmete ein, das Geräusch war scharf und zischend. Ihr sofortiger Verdacht war, dass sich jemand getarnt hatte.

			»Nein, nein«, murmelte sie, »wahrscheinlich ist es eine normale Person, die gerade gegangen ist, bevor ich zur Tür kommen konnte. Eine Lieferung, vielleicht.«

			Allerdings hatte sie in letzter Zeit nichts mehr bestellt.

			Kera bereitete einen Schutzzauber vor, falls der gefürchtete Angriff kommen sollte und riss die Tür auf. Es war niemand da, sie spürte auch keine Magie. Das Einzige, was vor ihr lag, war ein dicker Umschlag aus leichter Pappe, in dem man Bücher und Zeitschriften verschickte. Ihre Adresse war auf der Vorderseite handschriftlich mit Tinte geschrieben, ihr Name jedoch nicht. Es gab auch keine Absenderangabe.

			»Das muss eine Falle sein. Oder ein Fehler.« Sie sah sich den Umschlag an, konzentrierte sich darauf und versuchte zu spüren, ob etwas nicht stimmte.

			Als in ihrem Verstand nichts aufflackerte, hob sie das Päckchen vorsichtig auf und schloss die Tür hinter sich. Sie legte den dicken Umschlag behutsam auf ihrem Esstisch ab, ging zurück zu ihrem Bett und sah auf ihrem Handy, dass sie eine SMS bekommen hatte. Sie war von Chris. Kera rief sie auf und las sie sich durch.

			Hey, Kera, ich weiß, dass du erst später aufstehen wirst, also antworte einfach, wenn du kannst. Ich wollte nur mal nachfragen, wie es dir so geht :) Ich vertraue auf dein Urteilsvermögen, aber wenn du etwas Gefährliches vorhast, sag mir bitte vorher Bescheid und hab keine Angst, um Hilfe zu bitten. Eine erfreulichere Nachricht: Wollen wir bald etwas essen und Kaffee trinken gehen? Vielleicht heute? :D

			Sie lächelte vor sich hin. »Möchte ich etwas zu essen bekommen? Blöde Frage, aber trotzdem rücksichtsvoll von ihm.«

			Sie schrieb: Manchmal taucht die Gefahr auch dann auf, wenn ich gar nicht nach ihr suche. Mir geht es im Moment gut, und Steph auch. Aber ja, lass uns bald eine unnötig große Anzahl an Kalorien zu uns nehmen. Vielleicht später, wenn ich Zeit habe, ansonsten morgen. Ich schreibe dir dann. :)

			Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Päckchen.

			Eine längst vergessene Information tauchte inmitten ihrer Gedanken auf. Es war eine Straftat, Post zu öffnen, die an jemand anderen adressiert war. Das Problem war hierbei jedoch, dass der dicke Pappumschlag an niemanden adressiert war und sie war sich sowieso nicht sicher, ob er überhaupt mit der Post verschickt worden war. Es sah aus, als hätte ihn jemand persönlich vor ihrer Haustür abgelegt.

			Kera durchforstete ihr Gehirn nach einem Zauberspruch, der jegliche Gefahr, magisch oder weltlich, die mit dem Paket verbunden sein könnte, neutralisieren konnte. Sie erinnerte sich an einen Eindämmungszauber, der die Auswirkungen eines Fluchs oder eines Angriffszaubers mit verzögerter Wirkung für etwa eine Stunde an einem Ort in der Schwebe halten konnte, es sei denn, er wurde von jemandem mit außergewöhnlicher Macht gesprochen.

			Tief durchatmend bewegte sie ihre Hände über dem Umschlag, der auf ihrem Esstisch lag und murmelte die Beschwörungsformel. Die Luft um das Päckchen schimmerte und bildete ein längliches Feld, das es einhüllte.

			Kera lächelte zufrieden. Bisher gab es keinen Hinweis auf etwas Bösartiges. Sie beschwor einen Lichtschild vor ihr Gesicht und ihren Oberkörper, dann griff sie um die Ränder des Umschlags und riss ihn vorsichtig auf. Sie spähte hinein. Es sah aus wie nichts weiter als ein Stapel Papiere, etwa so dick wie ein Buch von bescheidener Größe.

			»Sehr seltsam«, murmelte sie und ließ den zerrissenen Karton wieder an seinen Platz fallen.

			Als Nächstes sprach sie einen Reinigungszauber, der alle Krankheiten, Gifte, Parasiten oder verweilende Verhexungen, die auf dem Päckchen gelegen haben könnten, identifizieren und vernichten sollte. Es dauerte einen Moment, sie hatte nur ein paar Übungseinheiten mit dem Zauber, doch nach einiger Konzentration funktionierte die Reinigung.

			Ihre Augen, die im Namen ihres magisch erweiterten Bewusstseins sahen, entdeckten nichts Gefährliches auf den Papieren, außer den üblichen, kleinen, alltäglichen Bakterien, die auf allem wimmelten, was Menschen oder andere Lebewesen berührt hatten.

			Dennoch war es schwierig, nicht misstrauisch zu sein.

			Kera ließ den Eindämmungszauber in Kraft, für den Fall, dass es einen Fluch gab, der gut versteckt war und im Nachhinein ausgelöst werden könnte. Es kam ihr in den Sinn, dass an dem Umschlag auch ein Peilsender angebracht sein könnte, der dazu benutzt wurde, ihren Standort für einen diskreten Blitzschlag zu lokalisieren. Sie brachte es in die am weitesten entfernte, leerste Ecke des Lagerhauses von ihrem Wohnbereich.

			»Ich brauche erstmal eine Dusche.« Sie seufzte. »Und dann eine Kanne schönen starken Kaffee.« Sie sah sich nicht in der Lage, jetzt wieder ins Bett zu gehen.

			Keine zwei Minuten, nachdem sie geduscht und angezogen war, klopfte jemand an die Tür.

			»Verdammt«, murmelte sie, schritt über den breiten Boden des Lagerhauses und sprang über ihr Bett. »Was jetzt? Es wird wohl nicht dieselbe Person sein, die den Umschlag abgegeben hat, wenn sie jetzt klopft, anstatt wie vorher zu klingeln. Glaube ich.«

			Als sie aus dem Fenster schaute, löste sich die plötzlich aufgebaute Anspannung. Es war Chris, der ihr zuwinkte.

			»Hi«, grüßte sie und öffnete die Tür. »Ich wünschte, du hättest mich vorgewarnt, aber ich beschwere mich nicht, dass du hier bist. Entschuldige, ich bin gerade aus einer heißen Dusche gekommen, also sehe ich vielleicht nicht top aus. Aber, du weißt schon, immerhin bin ich frisch.«

			Er lachte und hob einen riesigen Pappbecher in die Hand. »Verzeihung. Ich dachte mir, wenn du doch schon um diese Uhrzeit wach bist – verdammt, es ist noch nicht mal Mittag – dann kann ich auch gleich vorbeikommen. Ich habe den Tag frei, ausnahmsweise mal und ich habe dir das mitgebracht. Eigentlich ist es Kaffee, aber irgendwie ist es auch ein Dessert in flüssiger Form. Ich habe den Drink mit der größtmöglichen Anzahl an Kalorien, die in einen Becher passen, ausgewählt.«

			Kera betrachtete ihr Geschenk mit Sehnsucht und Bewunderung, dann umarmte sie Chris mit einem Arm um den Hals und nahm mit dem anderen den Kaffee entgegen. »Danke dir, Chris! Um ehrlich zu sein, ich habe das gebraucht. Ich habe nur circa sechs Stunden Schlaf bekommen. Weniger, als ich brauche. Ich dachte daran, wieder ins Bett zu gehen, aber irgendetwas hat mich beschäftigt, also wird mir ein Haufen Koffein und Zucker und Milchfett helfen, mich darauf konzentrieren zu können.«

			»Ach ja? Ich bin neugierig«, antwortete Chris, trat ein und zog die Tür zu, »auf das, was du in deinem Text über ›die Gefahr, die dich findet‹ oder was auch immer gesagt hast. Sag mir bitte, wenn es soweit ist, ja?«

			Kera runzelte die Stirn. Sie war gerade zwar nicht in der Stimmung, darüber zu sprechen, was bei El Peluqueros Werft passiert war und über den heftigen Zusammenstoß mit Pavla, aber sie nahm an, dass sie ihrem Freund schuldig war, es ihm zu sagen. 

			»Klar, aber warten wir mit dieser Geschichte. Zuerst bin ich mehr interessiert an … dem hier.«

			Kera wedelte mit der Hand in Richtung des Umschlags, den sie erhalten hatte. Er lag noch immer in der hintersten Ecke. Beide gingen darauf zu.

			»An wen ist das adressiert?«, fragte er und blinzelte.

			Sie zog eine Grimasse. »An niemanden. Auch kein Absender. Ich glaube nicht, dass der Umschlag tatsächlich verschickt wurde, sondern dass er einfach vor meine Haustür gelegt wurde. Ich habe ihn sorgfältig auf Flüche, Gift oder ähnliches untersucht, aber bis jetzt nichts finden können. Also ich denke, es ist sicher, es zu öffnen.«

			Chris trat einen Schritt näher und sah sich das Päckchen an. »Eine Zeitschrift oder ein paar Papiere, so wie es aussieht. Ich denke, du kannst ruhig einen Blick darauf werfen. Es könnte wichtig sein und wenn es dir versehentlich zugeschickt wurde, kannst du immer noch aufgrund des fehlenden Namens oder der fehlenden Postzustellung deine Unschuld beteuern.«

			Er hatte recht, entschied Kera. Sich wappnend, riss sie den Rest des Umschlags auf.

			In dem Umschlag befanden sich mehrere Stapel Papiere, einige von ihnen sorgfältig in Büromappen geheftet, andere getackert. Perplex schaute sie sie durch und war mehr als nur verwirrt. Es schienen Personalakten für eine Firma zu sein, doch sie hatte noch nie von einer der darin beschriebenen Personen gehört.

			Sie seufzte verärgert. »Verdammt noch mal. Das muss Geschäftspost für die Leute sein, denen dieses Lagerhaus gehört hatte, bevor ich es gemietet und in eine Ein-Raum-Wohnanlage umgewandelt habe. Ich hätte es wissen müssen.«

			Chris rückte näher und schaute sich die Dokumente an. »Aber was ist das für eine Adresse in dieser Akte? Die sieht nämlich nicht wie deine aus.«

			Verärgert über sich selbst, dass sie nicht nachgesehen hatte, wandte sich Kera wieder dem Papier zu, das er betrachtete und untersuchte es genauer. Das Geschäft schien an einer Adresse in oder zumindest in der Nähe von Playa Del Rey zu liegen.

			»Warte.« Sie keuchte auf, als es ihr dämmerte. »Heilige Scheiße.«

			Chris erstarrte vor Sorge. »Was ist denn los?«

			Kera hob die Hände, rieb sich die Schläfen und schloss die Augen, während sich die Zahnräder in ihrem Kopf drehten. »Playa Del Rey ist der Ort, an dem El Peluquero eine Versandanlage besitzt. Ich habe es mir neulich angesehen. Lange Geschichte. Wow. Nun. Trotzdem kann ich noch nicht mit Sicherheit sagen, dass es einen Zusammenhang gibt.«

			Sie untersuchte die Adresse erneut. Das Unternehmen hieß ›N-Safe Solutions‹, was leider keinen genauen Hinweis darauf gab, um welche Art von Firma es sich handelte. Andere Dokumente erwähnten eine Schar anderer Adressen in der ganzen Stadt, wenn auch meist in der westlichen Hälfte, sowie in den angrenzenden Vororten.

			Chris rieb sich das Ohr und bemerkte: »Hm. Interessant. Ich könnte mir vorstellen, dass wir all diese Dokumente durchsehen müssten, um eine bessere Vorstellung davon zu bekommen, um was für Firmen es sich handelt, was sich echt mühsam anhört. Wenn es dir nichts ausmacht, die Dokumente in der Öffentlichkeit durchzusehen, dann könntest du es dir für die Zeit aufheben, in der wir auf unser Essen warten? In der Nähe gibt es ein Lokal, das bis 13 Uhr fantastisches Frühstück serviert, also würde ich sagen, dass wir dafür noch viel Zeit haben.«

			Augenblicklich fühlte sich Kera besser. »Da muss ich wohl grünes Licht geben. Ich würde ja anbieten zu fahren, da du schon hergefahren bist, aber ich möchte nicht, dass mein Motorrad mit dem möglichen Bild in Verbindung gebracht wird, dass ich mir all diese Dossiers oder Manifeste – oder was auch immer – ansehe.«

			»Klar, ich kann fahren«, zuckte Chris mit den Schultern und lächelte dann. »Wenn du dann zahlst?«

			»Abgemacht«, antwortete Kera. Ihr Erbe würde ihr schließlich mit jedem Tag früher zur Verfügung stehen.

			Die Fahrt zum Restaurant dauerte nur zehn Minuten. Kera hatte noch nie von dem Lokal gehört und war entsprechend beeindruckt, dass Chris es kannte. Sie würde ihn in Zukunft häufiger nach neuen Orten zum Essen fragen müssen.

			Drinnen fanden sie einen Ort vor, der recht einfach und gemütlich, aber unauffällig war. Das Lokal war mäßig besucht, sodass die Gäste wahrscheinlich nicht allzu lange auf ihre Bestellung warten mussten.

			Die beiden nahmen Platz, grüßten die Kellnerin und bestellten drei Gerichte, wobei Kera etwas über einen Freund flunkerte, der sich ihnen nachher noch anschließen würde.

			Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf den nahegelegenen Fernsehbildschirm, der von der Decke in Richtung ihrer Sitzecke zeigte. Ein lokaler Nachrichtenbericht wiederholte die wichtigsten Fakten der jüngsten Verbrechenswelle und fügte Details darüber hinzu, wie sich eine angespannte Stimmung über die Stadt legte und kleinere Verbrechen zuzunehmen begannen, während die Polizei ihre Aufmerksamkeit verstärkt darauf richtete, weitere Bandenmorde zu stoppen.

			* * *

			Während Kera sich auf die Sendung konzentrierte, blätterte Chris durch die Dossiers und überprüfte einige Dinge auf seinem Handy.

			Eine Idee hatte vor etwa zehn Minuten begonnen, sich in seinem Kopf zu formen und je mehr er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher schien sie zu sein. Sein erstes Ziel waren lokale Verbrechensüberwachungsgruppen aus der Umgebung von LA, insbesondere im westlichen Teil des Metrogebiets in der Nähe des Ozeans. Außerdem durchstöberte er Polizeiberichte und auf Verschwörungstheorien ausgerichtete Messageboards, die sich auf seltsame Vorfälle und illegale Aktivitäten in denselben Gebieten bezogen.

			Es dauerte nicht lange, bis sich ein Muster abzeichnete.

			»Kera«, meldete er sich, »hör dir das mal an. Könnte wichtig sein, obwohl du es natürlich besser wissen müsstest als ich.«

			Sie drehte sich zu ihm um, ihre Augen leuchteten vor Interesse. »Schieß los.«

			Er holte tief Luft. »Okay. Die Korrespondenz ist nicht immer perfekt, aber viele der Adressen, die ich in diesen Dokumenten sehe, korrespondieren eng mit Orten, an denen es in letzter Zeit große Verbrechen gegeben hat. Alles von Morden über Einbrüche und Diebstähle bis hin zu Wirtschaftskriminalität. Es gibt sogar ein paar Leute, die sagen, dass die Werft in Playa Del Rey der Ort ist, an dem sich die meisten korrupten und gefährlichen Arschlöcher versammeln. Klingt das für dich wie ein Zufall?«

			Die Muskeln in Keras Gesicht spannten sich an und der Ausdruck in ihren Augen wurde ernst und intensiv. »Nein«, murmelte sie. »Nein, tut es nicht. Ganz und gar nicht. Die Frage ist also, wer hat diese Dokumente vor meiner Tür abgeladen und warum?«

			Chris wollte gerade einige Vorschläge machen – ein verärgerter Angestellter, ein besorgter Nachbar – doch er zögerte, als ihm klar wurde, dass es keine Möglichkeit gab, zu beantworten, woher solche Leute wissen sollten, wer Kera wirklich war. Während er darüber nachdachte, kam die Kellnerin mit ihrem Essen.

			»Hier, bitte sehr«, verkündete sie. »Oh, ist die dritte Person noch nicht aufgetaucht?«

			Kera lächelte gespielt. »Nein. Mal schauen, ob sie noch kommt. Ach jaaa … Aber keine Sorge, wir werden für alles bezahlen. Vielleicht nehmen wir dann einfach den Rest mit nach Hause.«

			Die junge Frau stellte zwei große Frühstücksteller vor Kera und einen vor Chris ab, fragte sie, ob sie noch etwas bräuchten und verabschiedete sich, als die beiden es verneinten.

			Als sie wieder allein waren, murmelte Kera: »Ich habe nicht mehr oft in der Öffentlichkeit gegessen, seit ich … du weißt schon. Es ist peinlich für Frauen, wenn man sie so viel essen sieht. Normalerweise ist mir so ein Scheiß egal, aber ich bin wohl doch nicht ganz unempfindlich dagegen, wenn andere in der Nähe sitzen.«

			Chris lachte, aber auf eine warme und verständnisvolle Art. »Keiner schaut zu«, betonte er. »Und wenn jemand fragt, wie oder warum wir den zusätzlichen Teller geleert haben, kannst du ja mir die Schuld zuschieben.«

			»Danke.« Sie seufzte, ihr Gesicht entspannte sich vor Erleichterung. Dann machte sie sich über ihre Portion her.

			Vierzig Minuten später kehrten sie in das Lagerhaus zurück, allerdings ohne die dritte Portion dabei zu haben, denn Kera hatte es natürlich geschafft, alles an Ort und Stelle zu verputzen. Viel wichtiger war jedoch, dass sie beide Zeit gehabt hatten, über die Informationen nachzudenken, die sie in den Akten gefunden hatten.

			Chris ließ sich in einem Stuhl nieder. »Ich frage mich, ob die Person, die dir diese Sachen gebracht hat, jemand aus der kriminellen Unterwelt ist, der El Peluquero nicht mag? Vielleicht ist es jemand, mit dem du schon mal Streit hattest.«

			Kera nickte. »Ja, das kam mir auch in den Sinn. Ich habe das Gefühl, dass mir etwas auf der Zunge liegt oder eine Offenbarung, die bald in meinem Kopf ausbrechen wird, aber das ist noch nicht der Fall.« Sie knirschte mit den Zähnen. »So frustrierend. Ich gehe jetzt duschen, okay? Du kannst warten. Es wird nicht lange dauern.«

			Er stimmte zu, runzelte aber verwirrt die Stirn. »Hast du nicht schon heute Morgen geduscht, kurz bevor ich aufgetaucht bin?«

			»Ja, ja.« Kera winkte mit einer Hand ab. »Ich rieche jetzt allerdings nach Speck und es scheint so, als ob einem unter der Dusche immer Dinge einfallen, an die man sich erinnern will oder an die man denken muss, richtig?«

			Chris grinste. »Gutes Argument.«

			Fünf Minuten später, als das heiße Wasser im Bad zu laufen begann und Chris halb vor dem Fernseher saß und halb in den Zeitungen blätterte, klopfte jemand an die Tür.

			Er stand auf, hielt dann inne und fragte sich, ob er Kera um Erlaubnis fragen sollte, bevor er jemanden hereinließ oder was er tun würde, wenn es jemand Fremdes oder Feindliches war. Er ging zum Fenster und versuchte, einen Blick darauf zu erhaschen, wer es war.

			Die Spannung löste sich schlagartig. Es war Stephanie.

			»Hi, Steph«, grüßte er, als er die Tür öffnete. »Kera ist unter der Dusche. Komm rein.«

			Ihre gemeinsame Freundin trat ein und streckte die Arme aus. »Wie geht es dir, Chris?«

			»Ziemlich gut«, antwortete er ihr. »Leider hast du den Brunch verpasst, aber das holen wir ein andermal nach.«

			Stephanie schmollte. »Verdammt. Brunch klingt gut. Ich habe allerdings ausgiebig gefrühstückt und hatte vor, mir etwas zu essen zu holen, wenn ich nachher wieder auf dem Rückweg bin. Ich denke, was die Magie mit deinem Appetit macht, ist der schlimmste Teil. Seitdem gebe ich das Doppelte von dem aus, was ich früher für Essen ausgegeben habe. Diesen Scheiß kann ich mir nicht ewig leisten.«

			Sie verbrachten ein paar Minuten damit, Tipps für Essen mit kleinem Budget zu diskutieren, bevor das Gespräch auf das Thema von Chris’ Freund und Stephs Schwester abdriftete.

			»Hat Ted etwas über meine Schwester gesagt?«, wollte Steph wissen. »Sind sie noch zusammen? Ehrlich gesagt habe ich in letzter Zeit von keinem der beiden viel gehört.«

			Chris war auch neugierig auf das Thema, aber er wusste wahrscheinlich genauso viel – oder wenig – wie sie. »Ich habe auch nicht wirklich etwas von ihnen gehört. Ted und ich haben beide viel zu tun auf der Arbeit – er versucht, befördert zu werden, also schleicht er sich nicht mehr so oft zu meiner Kabine rüber wie früher – und in unserer Freizeit sind wir mit anderen Dingen beschäftigt. Soweit ich weiß, trifft er sich hauptsächlich mit Regina. Ich schätze, sie verstehen sich gut.«

			Steph bediente sich an einer Limonade aus dem Kühlschrank – sie waren sich beide bewusst, dass Kera nichts dagegen haben würde. Noch war die Dusche im Bad nicht verstummt.

			»Na ja«, kommentierte sie. »Hauptsache, sie ist glücklich.«

			»Wahrscheinlich«, fügte Chris hinzu. »Von dem Wenigen, das ich von ihr gesehen habe, scheint sie cool zu sein, sie und Ted passen komischerweise gut zusammen.« Sein Lächeln wurde schwächer. »Er ist allerdings verwirrt, warum ich immer noch mit Kera zusammen bin, nach all den Turbulenzen. Natürlich ist ein Teil des Grundes, warum ich nicht so viel mit ihm gesprochen habe, nun ja, Kera.«

			Stephanie lachte laut auf. »›Turbulenzen‹ ist eine Untertreibung, mein Freund. Es wird nie langweilig, wenn Kera dabei ist. Aber deswegen lieben wir sie.«

			Nach diesem recht herzlichen Moment wurde die Stimmung rasch wieder ernster.

			»Also«, begann Chris, »was hältst du von der sich entwickelnden Situation mit diesem Barbier-Typen und seinem kriminellen Imperium? Hast du was Neues gehört?«

			Stephanie hatte leider nichts Neues gehört und das meiste, was sie zu sagen hatte, war das, was bisher jeder wusste, zusammen mit ihren persönlichen Erfahrungen. Im Gegensatz zu Chris hatte sie den Mann ja gesehen.

			Nickend zeigte Chris ihr den Umschlag mit den Dossiers und fasste zusammen, worüber er und Kera gegrübelt hatten.

			Stephanie legte die Arme um sich, als ob sie frieren würde, obwohl es ein warmer Sommertag war. »Halleluja«, murmelte sie, »auf was haben wir uns da nur eingelassen? In was ist Kera da hineingeraten, dass Leute ihr so etwas direkt liefern? Ich frage mich, ob Pavla das hier getan hat, um sie herauszulocken? Es scheint, dass alles noch schlimmer wird, während wir dachten, dass es schon schlimm genug ist. Aber wer weiß?«

			Die Dusche hörte auf zu laufen und sie hörten das Geräusch der Vorhangringe, die an der Stange kratzten, als sie bewegt wurden.

			»Nun«, bemerkte Chris und wieder verband sie ein gemeinsames Gefühl über dasselbe Thema, »wie du gesagt hast, es wird nie langweilig.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Als Kera aus der Dusche kam, war sie angenehm überrascht, Stephanie bei sich zu Hause anzutreffen. Sie unterhielten sich eine kurze Weile, machten Pläne, bald wieder zum Schießstand zu gehen und sahen sich gegenseitig an.

			»Ich kann leider nicht länger bleiben«, meinte Steph schließlich. »Ich muss meine Mutter sehen, nachdem ich sie zu lange vernachlässigt habe und dann arbeite ich den ganzen Abend. Wir reden aber bald wieder weiter, okay?«

			»Sicher«, stimmte Kera zu und umarmte sie. Chris tat das Gleiche.

			Nachdem sie gegangen war, setzte sich das Paar hin und überlegte, wie es weitergehen sollte.

			Chris faltete die Hände und starrte mit leerem Blick an die Wand: »Ich habe nachgedacht. Wir sollten versuchen, die Informationen in diesem Bündel durch einen Dritten überprüfen zu lassen.«

			»Was?«, erwiderte Kera verwundert und blinzelte. »Du meinst, wir sollten es an einen Analysten oder ein paar Reporter oder so etwas schicken? Ich bin mir nicht so sicher, ob das eine gute Idee wäre. Außenstehende haben die Angewohnheit, sich bei anderen Leuten zu verplappern oder anderweitig Aufmerksamkeit zu erregen, die wir nicht wollen oder brauchen.«

			Chris’ Augen fokussierten sich wieder und er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Warum sollten wir jemand anderen anheuern, wenn wir es selbst tun können? Wir sind doch Informatiker!«

			Kera lachte, teilweise über sich selbst – sie fühlte sich wie ein Tölpel. »Natürlich. Ich bin vermutlich ein bisschen aus der Übung, nachdem ich die letzten Monate nur Drinks ausgeschenkt habe, das ist alles.«

			»Kein Problem.« Er stand auf. »Wenn du so freundlich wärst, mir deinen Laptop zu überlassen, dann mache ich einfach da weiter, wo ich im Restaurant aufgehört habe. Messageboards und Diskussionsgruppen, Polizeiberichte, Nachrichten … Wenn wir das alles mit den Daten in den Zeitungen abgleichen können, können wir davon ausgehen, dass es größtenteils legitim ist. Wenn nicht, dann verarscht uns jemand und versucht, uns auf eine falsche Fährte zu locken.«

			Unfähig zu widersprechen startete Kera ihren Computer und erlaubte Chris, ihn sich zu schnappen, unter der Bedingung, dass er nicht in ihren persönlichen Dateien herumwühlte.

			»Ahh«, bemerkte er. »Du willst doch nicht, dass ich dein Porno-Versteck finde, oder?«

			»Ha ha, genau das ist es«, scherzte sie. »Ich erinnere mich nicht einmal an die Hälfte von dem, was ich auf diesem Ding habe, aber das ist wohl Teil des Problems, schätze ich. Wie auch immer, mach dich an die Arbeit. Ich werde beobachten und assistieren.«

			Die nächsten dreißig oder vierzig Minuten sprachen sie kaum miteinander, während Chris sich in eine Reihe von Forenbeiträgen und Kanälen auf Discord und Slack vertiefte, die sich mit wahren Verbrechen, lokalisierten Verschwörungstheorien, Miet- und Umzugstipps und allem anderen befassten, was Licht in die zwielichtigen Vorgänge in ihren Zielgebieten bringen könnte.

			Gleichzeitig suchte Kera auf ihrem Handy nach Kriminalberichten, die zu ähnlichen Themen passten. Ihr Freund trug die Ergebnisse in eine rudimentäre Tabellenkalkulation ein, um den Überblick über die Informationen zu behalten, die stimmten oder nicht stimmten.

			Chris durchbrach die Monotonie des Schweigens mit einigen dringend benötigten Kommentaren, obwohl das, was er zu sagen hatte, für seine Freundin nur halbwegs verständlich war.

			»Ich muss zugeben, das macht irgendwie Spaß.« Er erlaubte sich ein verschmitztes, kleines Lächeln, aber seine Augen blieben auf den Computerbildschirm gerichtet. »Es ist nicht allzu schwierig, was die grundsätzliche Natur der Anforderungen angeht. Informationen durchforsten, Muster erkennen, Anomalien protokollieren und solche Sachen. Im Grunde das Gleiche, was ich bei der Arbeit mache.«

			Kera sträubte sich bei der letzten Zeile. »Dein Job macht dir also doch Spaß?«

			»Ähm, na ja …«, konterte er halbherzig und versteifte sich ein wenig in Selbstverteidigung, »nicht besonders. Was ich meine, ist, dass es eine Sache ist, die ich gut kann, nur in diesem Fall sind die Details viel interessanter als der Mist, den ich für die Firma mache. Das ist so, als ob du hinter einer Bar die Wünsche der Leute nach Flüssigbomben entgegennehmen würdest und nachdem du sie gemischt hast, wirfst du sie so fest du kannst und schaust zu, wie die Scheiße in bunten Explosionen explodiert.«

			Daraufhin brach Kera in Gelächter aus. »Oh, Mann. Jetzt habe ich ein Bild im Kopf, das ich nie wieder loswerde, solange ich noch in der Mermaid arbeite. Was zwar nur noch anderthalb Wochen sind, aber immerhin. Danke, das habe ich gebraucht, denn um ehrlich zu sein, finde ich das alles hier langsam verdammt langweilig.«

			Chris sah sie an. »Wirklich? Ich dachte, das wäre genau das Richtige für dich. Wir sind beide in denselben Dingen ausgebildet worden und haben einige der gleichen Stärken und Interessen. Andererseits verbringst du eine Menge Zeit damit, durch die Stadt zu rennen, zu zaubern und Leute zu verprügeln, also schätze ich, dass dir die reine Datenverarbeitung nicht sonderlich zusagen würde.«

			Es vergingen weitere fünf Minuten.

			Draußen löste sich das Geräusch des brummenden Motors und der durchdrehenden Reifen eines bestimmten Fahrzeugs von der allgemeinen Kakofonie des LA-Verkehrs und kam näher an sie heran. Es war zu nah, um zufällig zu sein. 

			Jemand war neben dem Lagerhaus gefahren. Kera merkte es sofort.

			Kera sprang auf und hob eine Hand in Richtung Chris. »Bleib einfach, wo du bist. Wahrscheinlich wendet jemand, aber ich werde mir das trotzdem mal ansehen. Wenn ich dir sage, du sollst dich auf den Boden legen oder von hier verschwinden, dann tust du das, okay? Denn wenn du das von mir hörst, bedeutet das, dass es um Leben und Tod geht.«

			Chris schluckte und runzelte die Stirn. »Okay. Sei vorsichtig.«

			Kera bewegte sich katzenartig über den Boden und wirkte einen Tarnzauber auf sich selbst, bevor sie das Fenster erreichte, das dem Geräusch am nächsten war. Sie hörte, wie der Wagen zum Stehen kam und sich eine der Türen öffnete. Schritte stampften über den Bürgersteig.

			Kera schaute aus dem Fenster und machte sich auf alles gefasst.

			Dann atmete sie so schnell und kräftig aus, dass die Scheibe kurz beschlug. Erleichterung überkam sie. Es waren die Kims.

			Mister Kim war auf der Fahrerseite aus dem Auto gestiegen, um seiner Frau aus dem Beifahrersitz zu helfen und nun näherten sich beide ihrem Haus. Kera warf einen letzten Blick in die Runde und vergewisserte sich mit einem kurzen, magischen Scan, dass alles in Ordnung war. Zufrieden riss sie die Tür auf.

			»Hi!«, begrüßte sie die beiden. »Ich wünschte, ihr hättet angerufen, damit ich bereit sein kann, aber natürlich seid ihr hier immer willkommen.«

			Das ältere Paar winkte und Kera umarmte die beiden herzlich.

			»Ha, Entschuldigung«, erwiderte Mister Kim. »Wir wollten schon vor einer Weile vorbeikommen, konnten uns aber nicht entscheiden, ob wir dich überraschen sollen oder nicht und die Zeit, die wir mit der Entscheidung verschwendet haben, bedeutete, dass wir gehen mussten, bevor wir anrufen konnten. Wie läuft’s?«

			»Kera«, fügte Misses Kim hinzu, »es ist schön, dich zu sehen.«

			Sie bedankte sich bei den beiden und sagte ihnen, dass die Dinge größtenteils gut liefen, was mehr oder weniger stimmte. »Geht es dir auch besser? Ich bin etwas überrascht, dass du die Reise hierher auf dich genommen hast.«

			Sie sieht besser aus, dachte Kera. Nein, ihr Aussehen war weitgehend gleich geblieben, abgesehen von dem entspannten und angenehmen Ausdruck in ihrem Gesicht. Ihre Stimmung, ihre Ausstrahlung, ihre emotionale Aura hatte eine Verbesserung erfahren. Sie strahlte eine Hoffnung und Vitalität aus, die Kera schon lange nicht mehr an ihr bemerkt hatte.

			Kera brannte vor Neugier, was der Grund für die Veränderung war, aber Mister Kim plauderte über die Geschäfte im Laden, was Sam in der Schule machte und über das Wetter und sie wollte ihn nicht unterbrechen.

			Während ihres gesamten bisherigen Gesprächs hatte eine Tasche mit etwas, das wie aluminiumbedeckte Pfannen und Tabletts aussah, zwischen den Kims geruht. Kera versuchte, keinen Blick darauf zu werfen, aber es war schwierig. 

			Schließlich sagte Misses Kim: »Wir haben dir Essen mitgebracht. Du oder ihr beide, esst nicht mehr so oft mit uns, deshalb müssen wir euch Reste mitbringen.«

			Kera hob die Tasche auf, damit keiner von den beiden alten Leuten sie tragen musste. Sie war erstaunlich schwer. »Oh, danke. Ich habe nicht das geringste Problem mit Essensresten. Manchmal denke ich sogar, dass viele Speisen mit der Zeit marinieren, wenn man sie ein oder zwei Tage im Kühlschrank lässt. Es verbessert oft sogar den Geschmack.«

			»Ja«, stimmte Mister Kim zu. »Vor allem die Suppe. Ich scheine immer eine Schüssel am ersten Abend und zwei am nächsten Abend zu haben. Ha!«

			Kera fühlte sich plötzlich unwohl dabei, sie zu zwingen, vor ihrem Haus zu stehen. »Bitte kommt doch herein. Es ist ein bisschen unordentlich, aber nichts allzu Schlimmes. Chris ist auch hier. Wir haben gerade an etwas gearbeitet, aber das kann auch noch ein bisschen warten.«

			Als sie die Kims in das Lagerhaus führte, fiel ihr ein, dass Misses Kim noch nie hier gewesen war und abrupt dachte sie an die Aussicht, dass die ältere Frau ihre minimale Einrichtung oder ihren nachlässigen Lebensstil missbilligen könnte. Das Haus der Kims war immer so ordentlich und gemütlich und gut gepflegt.

			Chris erhob sich von seinem Platz am Computer, während Kera Misses Kim auf die Couch half.

			»Oh, hey«, begrüßte er sie. »Schön, euch beide zu sehen. Oh, ist das Essen? Tut mir leid. Ich habe nicht so viel gefrühstückt. Es ist seltsam, dass ich es schaffe, nicht viel zu essen, wenn Kera dabei ist.« 

			Mister Kim gluckste. »Es ist genug für euch beide da. Ye-Jin hat sogar mehr gemacht als sonst, weil sie sich so gut fühlt.«

			Misses Kim lächelte und nickte.

			Kera blinzelte und wagte nicht zu glauben, dass sich ihr Zustand verbesserte. »Wirklich? Das ist fantastisch, wenn ja. Warte, hast du schon mit der Krebsbehandlung begonnen? Tut mir leid, ich war in letzter Zeit so beschäftigt, dass ich vergessen habe, wann genau das passieren sollte.«

			»Ja«, bestätigte Misses Kim. »Es wird noch lange dauern, aber ich fühle mich schon viel besser, da ich nun weiß, dass wir angefangen haben.«

			Ihr Mann rückte näher an sie heran und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Um ehrlich zu sein«, stellte er klar, »ihre erste Behandlung ist erst heute Abend. Sie hat noch nicht begonnen. Aber wie sie schon sagte, allein das Wissen, dass es endlich losgeht, hat ihre Stimmung verbessert und ich glaube, es hat ihr Kraft gegeben. Wir sind alle glücklich.«

			Kera biss sich auf die Lippe, wobei sie sich bemühte, sich nicht zu blamieren, indem sie vor Freude weinte. Seit Monaten hatten sie sich alle Sorgen gemacht. Kera selbst hatte enorme Anstrengungen unternommen, um den Krebs mit Magie zu bekämpfen, sich selbst schwer erschöpft und ihre eigene Gesundheit riskiert, während sie gleichzeitig versuchte, nichts zu vermasseln und die Krankheit zu verschlimmern.

			Aber mit ihrer Hilfe hatte Ye-Jin bis zum heutigen Tag durchgehalten und nun konnten die Dinge zum Besseren gewendet werden.

			Kera umarmte die beiden wieder und sie wurde trübsinnig, vermied es aber, offen zu weinen. »O Gott. Das ist großartig. Du weißt gar nicht, was für eine Erleichterung das ist. Ist die Prognose gut?«

			»Ja«, bestätigte Mister Kim. »Sie sagten nicht, dass es sicher sei, aber sie erwähnten etwas darüber, dass es ein Wunder sei, dass sich ihr Zustand über den Frühling und Sommer so sehr stabilisiert hatte. Wir sind so weit gekommen. Jetzt werden sich die Profis um den Rest kümmern. Wir können dir nicht genug danken, Kera. Ohne deine Hilfe hätte sie es vielleicht nicht geschafft.«

			Kera hielt Misses Kims Hand und die beiden sahen sich in die Augen, machten sich nicht die Mühe zu sprechen, sondern teilten diesen Moment in Stille.

			Chris sprach unterdessen mit Mister Kim. »Ich kannte noch nicht alle Details, aber ich bin froh, das zu hören. Herzlichen Glückwunsch.«

			»Es ist wahrscheinlich besser, wenn du es nicht tust«, zuckte Mister Kim mit den Schultern. »Auf diese Weise musstest du nicht durch viele Wochen der Angst gehen, wie wir es getan haben, nein, du kannst direkt zu den guten Nachrichten übergehen. Das ist viel schöner.«

			Die vier unterhielten sich weitere fünf Minuten über andere Dinge, die in ihrem Leben vor sich gingen und Keras Freude verwandelte sich wieder in Beklemmung. Es war schwierig, Dinge vor den Kims zu verheimlichen, da sie gut darin waren, die richtigen Fragen zu stellen, um mehr aus ihr herauszubekommen. Sie fühlte sich sowieso schon schlecht dabei, Dinge vor ihnen zu verheimlichen. Aber sie machte sich Sorgen, dass sie versuchen würden, sich einzumischen und ihr ihre aktuelle Vorgehensweise auszureden.

			Nochmals.

			Chris zögerte, alles auszuplaudern. Er konnte erkennen, dass Kera nervös war und versuchte, nicht alles preiszugeben. Nach ein paar Minuten entschuldigte er sich, um seine Arbeit am Computer fortzusetzen.

			Kera schritt unterdessen durch den offenen Bereich zwischen dem Wohnbereich und ihrem persönlichen Fitnessraum. 

			Mister Kim musste bemerkt haben, dass sie aufgeregt war. »Denk daran, Kera, du kannst uns alles sagen, was dich bedrückt. Wir wissen, dass du manchmal zu viel auf einmal auf deine Schultern nimmst, aber wir glauben an dich und an deine Fähigkeit, mit Dingen umzugehen, die über das hinausgehen, wozu die meisten Menschen fähig sind. Belaste dich nicht unnötig mit zu vielen Sorgen und Nöten.«

			Er tauschte einen Blick mit seiner Frau aus, dann sahen sie beide Kera an, die ihr Tempo beschleunigte und nun schneller durch den offenen Raum schritt. »Ja, du hast recht. Ich bin nur noch nicht darüber hinweggekommen, was mit Pavla passiert ist. Jetzt mache ich mir Sorgen darüber, was in der Stadt vor sich geht. All diese Morde. Es ist, als wäre der Fortschritt, den ich vorher gemacht habe, um die Dinge zu bereinigen, umsonst gewesen und wir gleiten wieder in dunkle Zeiten zurück.«

			Ihre Schritte waren zu diesem Zeitpunkt eher wütende Stampfer als gewöhnliche Schritte.

			Chris rieb sich die Augen und lehnte sich von seinem Stuhl weg. »Kera, tut mir leid, Schatz, aber ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du grundsätzlich so auf dem Boden herumtrampelst und hinter mir herumschleichst. Meinst du, du könntest entweder mit Stephanie trainieren gehen oder zumindest dazu übergehen, stattdessen deinen Boxsack anzugreifen?«

			Sie blieb stehen und seufzte heiser. »Okay, gut. Ich nehme Option Nummer Zwei.« Zu den Kims sagte sie: »Ich bitte um Entschuldigung. Ich kann beim Training immer noch reden, meistens. Außerdem könnt ihr beide so meine Form kritisieren. Falls ihr noch Zeit habt, bevor ihr zur Behandlung müsst.«

			»Wir haben noch ein paar Minuten Zeit«, antwortete Mister Kim. »Tu, was du tun musst.«

			Kera dehnte sich, dann stürzte sie sich auf den Sack, wobei sie mehr Energie in die Bewegung um der Bewegung willen steckte, in das Ausweichen und Neu-Positionieren als in das Schlagen, obwohl sie schnell genug in Tritte, Schläge, Ellbogenschläge und pantomimische Takedown-Moves überging.

			Während einer Pause bemerkte sie: »Ich versuche, mich nicht mit schwierigen Dingen zu überlasten, aber ich stecke zu tief drin.« Ihre Faust schlug kolbenartig auf den Boxsack in der Nähe des oberen Randes und zog sich zurück. »Ich will nicht zu viel Ärger, aber der Ärger findet mich immer wieder, nachdem, was ich bereits getan habe.«

			Die Kims brauchten eine kurze Zeit, um zu verdauen, was sie ihnen gesagt hatte. Dann antwortete Misses Kim ihr: »Dann musst du dich dem stellen. Aber sei klug. Wir wollen nicht, dass du uns verloren gehst.«

			Kera machte eine Pause und wandte sich ihnen zu. »Das werde ich. Wenn ich den Sturm schon nicht vermeiden kann, dann werde ich ihn immerhin überstehen.«

			Mister Kim lächelte und gestikulierte. »Ich sehe, dass du auf dem besten Weg bist. Stärker, mächtiger. Du verbrennst weniger Energie. Schau, du hast wieder zugenommen. Bist immer noch dünn, aber du siehst jetzt gesünder aus. Das ist ein Zeichen, dass du besser und stärker geworden bist. Nun, wir müssen uns jetzt aber wirklich langsam auf den Weg machen.«

			Sie entspannte sich und kicherte bei der Erkenntnis, dass sie recht hatten. Bei all dem, was in letzter Zeit passiert war, hatte ihr Verstand kaum registriert, dass sie etwa fünf Pfund zugenommen hatte.

			»Danke«, erwiderte sie und schloss sich Mister Kim an, um Ye-Jin beim Aufstehen zu helfen, obwohl sie dazu allein in der Lage zu sein schien. »Ich werde immer effizienter im Umgang mit meiner Energie, wenn ich Magie anwende, das ist also ein Teil davon. Aber es hat sich herausgestellt, dass selbst die gefräßigen Effekte der Magie nicht mit einer ständigen Diät von Nudeln und McDonald’s mithalten können.«

			Misses Kim gab ein undeutliches, zischendes Geräusch von sich. »Iss von diesem Zeug bloß nicht zu viel. Schlecht für dich. Das ist kein richtiges Essen!«

			»Nun ja«, bemerkte Kera, »ich habe jetzt genug echtes Essen von dir, was mir ein paar Tage reicht, das ist also ein Anfang. Nun denn, auf Wiedersehen und ich wünsche euch viel Glück und Erfolg bei der Behandlung!«

			Sie begleitete sie zurück zu ihrem Auto und winkte ihnen hinterher, während sie wegfuhren. Ihre Grübeleien drehten sich wieder um die guten Nachrichten, die sie enthüllt hatten.

			Welche höheren Mächte auch immer in unserem Universum existieren mögen, welche auch immer für die Wunder verantwortlich sind, die Menschen wie ich bewirken, wenn wir Thaumaturgie betreiben, ich muss ihnen danken und sie loben. Misses Kim wird es schaffen. All das, was ich getan habe, um ihr zu helfen, war nicht umsonst gewesen.

			Als sie das Lagerhaus wieder betrat, verschwendete Chris keine Zeit, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

			»Hey, Kera, sieh dir das an.« Er winkte sie mit einer schnellen Handbewegung heran. Seine geweiteten Augen waren auf den Bildschirm gerichtet und es lag eine aufgeregte Spannung in ihm, die vermuten ließ, dass er auf Gold gestoßen war.

			Sie eilte herbei. »Was?«

			»Das ist interessant«, witzelte er und drehte sich zu ihr um. »Heute Abend. Heute Abend geht’s los.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Mister Kim hatte Krankenhäuser und Kliniken noch nie gemocht. Damit war er nicht allein, wer mochte diese schon – die kalten, hellen, antiseptischen Innenräume, die weitläufigen Flure, die vielen offiziellen Plakate überall, und die einfache Tatsache, dass man diesen Orten nur einen Besuch abstattete, wenn es äußerst schlecht um einen stand.

			Doch manchmal bedeutete der Gang in eine medizinische Einrichtung auch, dass ein Ende der Not und des Leids der Menschen in Sicht war.

			Weit nach Einbruch der Dunkelheit verließ das Paar das Behandlungszentrum. Mister Kim blieb die ganze Zeit über im Wartezimmer, denn das war das Mindeste, was er für seine Blume tun konnte – für sie da sein, falls es irgendwelche beunruhigenden Entwicklungen geben sollte. Er wollte außerdem, dass sie wusste, dass er direkt im Nebenzimmer anwesend war, sie innerlich anfeuerte und für sie da sein würde, wenn sie es hinter sich gebracht hatte.

			Zittrig, aber optimistisch gestimmt verließ Misses Kim das Behandlungszimmer. Später beschwerte sie sich über die brummenden Maschinen, die Schläuche, die invasiven und unpersönlichen Prozeduren und den seltsamen Doktorjargon, obwohl das Personal sie mit Sorgfalt, Höflichkeit und Respekt behandelt hatte.

			Sie freute sich offensichtlich nicht auf die zahlreichen Sitzungen, die noch kommen würden. Aber sie war stark und klug genug, um zu erkennen, dass sie, wenn sie dies überstand, sich auf weitere gemeinsame Jahre mit ihrem Ehemann und vor allem viele weitere Jahre mit Sam freuen konnte.

			Mister Kim führte seine Frau aus der Lobby und zu ihrem Auto. Er dachte an ihren Sohn, dem sie die Leitung des Ladens überlassen hatten, während sie weg waren. Es war selten, dass er in diesen Tagen etwas vermasselte, obwohl er die lästige Angewohnheit hatte, den Laden fünf oder zehn Minuten früher zu schließen, sollten keine Kunden mehr da sein.

			Heute war dies Mister Kim jedoch egal, solange der Junge das Geld richtig handhabte und nicht aus Versehen den Laden abfackelte.

			Als sie auf den Parkplatz einfuhren, der sich vor dem Laden und ihrem Zuhause erstreckte, parkten mehr Autos als sonst davor. Mister Kim stellte das Auto auf einen der weiter entfernten, freien Parkplätze ab, leicht verärgert darüber, dass Ye-Jin nach dem, was sie durchgemacht hatte, in der sommerlichen Dunkelheit einen längeren Weg nach Hause zurücklegen musste.

			»Ich komme schon zurecht«, meldete sie sich zu Wort, als hätte sie seine Gedanken gespürt. »Das Café auf der anderen Straßenseite hat wohl noch viele Gäste.«

			Mister Kim grunzte, stieg aus und warf einen sorgfältigen Blick über den Parkplatz, bevor er seiner Ehefrau aus ihrem Sitz half. Der hintere Teil des Parkplatzes mündete in eine schmale Gasse, die stets dunkel war. Die Lichter der verschiedenen Geschäfte in der Nähe schienen nie die Düsternis zu durchdringen.

			Als die beiden das Auto hinter sich ließen, tauchte eine schwarze Silhouette aus der Gasse auf und blieb einige Schritte von dem Paar entfernt stehen. Sie konnten keine Gesichtszüge erkennen, doch sie spürten, dass man sie anstarrte und von einem unbestimmten Drang gepackt wurden, zu bleiben.

			Trotz der übernatürlichen Kraft, die sie von der Flucht abhielt, trat Mister Kim instinktiv vor seine Frau, legte ihr eine Hand auf den Arm und drängte sie sanft auf den sicheren Platz hinter ihm. Seine Muskeln spannten sich an, seine Sinne schärften sich und ein primitiver Mechanismus in seinem Gehirn verwandelte die Angst, die sich in seinem Magen sammelte, in Adrenalin, um notfalls zu handeln.

			Zum ersten Mal, seit die seltsamen Thaumaturgen ihm und Ye-Jin ihre Kräfte genommen hatten, vermisste er seine Fähigkeiten. Magie war normalerweise mehr eine Last als ein Geschenk, doch in Momenten wie diesen …

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und sein Tonfall war trotz der Höflichkeit seiner Worte fest und schneidend.

			»Mehr als das«, antwortete die Gestalt. »Sie können sich selbst helfen.«

			Die Kims erstarrten, beide erschrocken über die Stimme. Sie klang irgendwie verzerrt, als wäre sie durch einen elektronischen Filter gelaufen, der ihre Tonhöhe und ihren Klang veränderte und verschleierte, ob sie zu einem Mann oder einer Frau gehörte, zusammen mit einem leichten Echoeffekt. Es war auch die Spur eines geringen, aber nicht weiter identifizierbaren, europäischen Akzents zu hören.

			Mister Kim wollte näher herantreten, um einen besseren Blick zu erhaschen, aber das wäre wohl der Gipfel der Dummheit gewesen. Er stand seinen Mann und schützte seine Ehepartnerin.

			Die dunkle Gestalt fuhr fort: »Sie zwei sollten sich aus Angelegenheiten heraushalten, die Sie nichts angehen. Ihre Hilfe wird nicht benötigt. Die Dinge anderer Leute hat Sie nicht zu interessieren und es gibt einige lästige Personen, denen Sie nicht Ihre Freundschaft schenken sollten.«

			Auch wenn er es nicht laut aussprach, wusste Mister Kim, wen der Schatten mit ›lästigen Personen‹ meinte.

			In den nächsten Sekunden konnte er an nichts anderes denken als an die lächerliche Frechheit, dass ihm jemand vorschreibt, mit wem er und seine Frau sich anfreunden dürfen und mit wem nicht. Er spürte auch Ye-Jins Wut, sie war förmlich greifbar.

			»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte er aufgebracht. »Und wie kommen Sie darauf, dass Sie etwas über uns wissen oder das Recht haben, uns zu sagen, was wir tun sollen?«

			»Oh«, meinte die Stimme, »ich bin nur ein Zuschauer. Jemand, der alles sieht und oft den Lauf der Dinge vorhersehen kann. Ich weiß sehr viel über Sie und kann sehen, wann die Dinge hässlich werden …«

			»Er bedroht uns bisher nicht direkt«, flüsterte Ye-Jin ihrem Mann auf Koreanisch zu. »Er warnt uns vor Kera.«

			Mister Kim tätschelte ihr den Arm, um zu zeigen, dass er sie gehört hatte, behielt aber den geheimnisvollen Besucher im Auge.

			»Denken Sie gut nach«, fuhr die schattenhafte Gestalt fort. »Denken Sie gut darüber nach, was Sie als Nächstes tun. Sie müssen sich bestimmte wichtige Fragen stellen. Was ist das Beste für Sie? Was ist das Beste für Ihren Sohn Sam? Sie drei scheinen eine sehr nette Familie zu sein. Es wäre schrecklich, wenn einem von Ihnen etwas Schlimmes zustoßen würde, nur weil Sie zu viel Zeit in der Nähe von Narren verbracht haben.«

			Mister Kim wurde von Sorge und Angst gepackt, dennoch blieb er standhaft.

			»Wenn ich an Ihrer Stelle wäre«, beendete die dunkle Gestalt ihr Gespräch und drehte den Kopf zu dem Laden, »würde ich mein Geschäft schließen und einen langen, angenehmen Urlaub irgendwo weit weg machen – in Nova Scotia oder Dubai oder zurückkehren nach Korea. Bitte, überlegen Sie weise, aber entscheiden Sie sich schnell.«

			Mit diesen Worten zog sich der Schatten zurück, schrumpfte, als er in die Gasse zurücktrat und verschwand in der Dunkelheit, als wäre er nie da gewesen.

			Der Zauber, der sie an Ort und Stelle hielt – die beiden waren sich nun sehr sicher, dass es sich um einen Zauber gehandelt hatte – löste sich und sie waren wieder frei, zu handeln und sich zu bewegen. Ohne miteinander zu sprechen, eilten sie zum Vordereingang des Supermarktes. Sie hätten durch die Seitentür direkt in ihre Wohnräume gehen können, aber irgendwie erschien es ihnen sicherer, um das Gebäude herumzugehen, dorthin, wo die Lichter, Autos und Menschen waren.

			Eine Gruppe junger Leute schlenderte vorbei, plauderte miteinander und bemerkte überhaupt nichts von dem, was los gewesen war. Autofahrer fuhren vorbei. Ampeln wechselten von grün auf gelb auf rot und zurück. Abseits der dunklen Gasse schien alles normal.

			Mister Kim schloss die Ladentür auf. Sam hatte den Laden bereits geschlossen und die Sicherheitsbeleuchtung angelassen, also war alles in Ordnung. Am liebsten hätte er sofort die Tür eintreten wollen und wäre die Treppe hinaufgelaufen, während er Sams Namen rief, weil er sehen musste, dass es ihm gut ging.

			Aber seine Frau hatte recht gehabt. Zu diesem Zeitpunkt hatte die dunkle Gestalt nur eine Warnung ausgesprochen. Sie hatte versucht, sie mit der Möglichkeit einzuschüchtern, ihnen und ihrem Sohn zu schaden.

			Als sie über den Laden hinaus in ihr Haus gingen, fanden sie Sam am Küchentisch sitzend vor, lässig seine Hausaufgaben machend, während er Musik über sein Handy hörte. Als er zu ihnen aufsah, wurde er blass und angespannt.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte er nervös. »Mom? Wie ist es gelaufen?«

			Seine Eltern atmeten erleichtert aus und warfen ihm beruhigende Blicke zu.

			»Ja«, erwiderte Mister Kim. »Die Behandlung ist gut verlaufen und deiner Mutter geht es gut. Trotzdem macht uns der Stress in letzter Zeit zu schaffen. Vielleicht brauchen wir alle einen Urlaub. Ich … ich werde mal darüber nachdenken müssen.«

			Sam runzelte die Stirn zur gleichen Zeit wie Ye-Jin. 

			»Ähm … ist die Behandlung nicht etwas, das kontinuierlich über einen gewissen Zeitraum durchgeführt werden muss?«, fragte der Junge nach. »Wir können doch nirgendwo hingehen, oder? Warte, du meintest, wir sollen einfach den Laden schließen und uns Urlaub nehmen, oder?«

			»So ähnlich«, antwortete Mister Kim stirnrunzelnd. »Wie ich schon sagte, ich muss noch darüber nachdenken.«

			»Danke, Sam«, fügte Misses Kim hinzu, »dass du auf den Laden aufgepasst hast.« Dann ging sie an die Seite ihres Sohnes und umarmte ihn lange und fest. Zur gleichen Zeit schaute ihr Mann aus dem Fenster, in Richtung der schattigen Gasse.

			* * *

			Draußen war die Gestalt, die sich ihnen vorhin bedrohlich genähert hatte, außer Sichtweite, doch noch nicht verschwunden. Sie hatte sich in die Dunkelheit zurückgezogen, außerhalb der normalen menschlichen Sichtweite und hatte sich dann, um sicherzugehen, magisch vor jedem Blick, außer dem der geschicktesten Hexen, verhüllt.

			Pavla beobachtete, wie im Wohnbereich im zweiten Stock hinter dem kleinen Lebensmittelladen neue Lichter angingen. Sie lauschte auf die Geräusche der Menschen, die sich durch das Haus bewegten und spürte die emotionalen Schwingungen, die von innen herausströmten – die Angst, die Besorgnis und die Erleichterung, als das ältere Paar wieder mit seinem Sohn vereint war.

			Und die Liebe. Die Kims waren eine eng verbundene Familie und sie vermutete, dass, welche Bindungen sie auch immer zu anderen Menschen haben mochten, nichts und niemand vor ihrem eigenen Blut kommen würde.

			Sie nickte zufrieden. Auf diese Weise war es für alle besser. Viele Male hatte sie ihre Pflicht getan, auch wenn es ihr moralisch widerwärtig erschien, doch sie verabscheute den Gedanken, dass Unschuldige zu Schaden kamen, wenn es nicht unbedingt notwendig war. Für diese Menschen war es immer noch Zeit, sich von Kera zu lösen und in Frieden zu leben.

			Sie drehte sich um, verließ die Gasse und trat auf eine wenig belebte Straße, wo sie einige Zeit unsichtbar schlendern konnte, bevor sie sich im richtigen Moment wieder enttarnte. Sie hatte das in der Öffentlichkeit schon so oft getan, dass es niemandem auffiel, wenn plötzlich aus dem Nichts eine Frau auftauchte.

			Früher am Tag hatte Pavla beobachtet, wie das koreanische Paar an Keras Lagerhaus angekommen war. Pavla hatte die meiste Zeit damit verbracht, den Ort zu überwachen. Bis jetzt hatte sie sich jedoch noch nicht gegen ihr Ziel bewegt, oder sonst etwas getan.

			Olina klebte unterdessen nicht mehr so sehr an ihrer Seite, vor allem, weil sie die Hälfte ihrer Zeit damit verbrachte, zu Anezka zu rennen, um sich zu beschweren und zu tratschen. Aber sie würde zurückkommen und wenn Pavla nicht eingegriffen hätte, hätte Olina auch von den Kims erfahren und sich einen hinterhältigen und rücksichtslosen Weg ausdenken können, sie gegen Kera einzusetzen.

			Tatsächlich war sich Pavla ziemlich sicher, dass sie Olinas Aura spürte, die sich ihr von Minute zu Minute näherte. Die abscheuliche, kleine Hexe würde sie wieder beschatten, bevor der Abend zu Ende war, möglicherweise sogar innerhalb der nächsten Stunde.

			Sie zückte ihr Handy und führte eine schnelle Suche nach bestimmten lokalen Etablissements durch. Es gab eines, etwa eine Meile entfernt, welches geeignet aussah und Pavla machte es nichts aus, zu Fuß dorthin zu gehen. Die Stadt war nachts seltsam angenehm und das Wetter war mild und lauwarm. Sie war sich sicher, dass Los Angeles zu jeder Zeit des Jahres schön war. Die Sommertage waren allerdings zu heiß für ihren Geschmack.

			Pavla überquerte zwei Straßen, kehrte an einer Kreuzung um, schlenderte durch eine Gasse, ging eine weitere Straße hinunter, um unnötige Wohnblöcke herum, bog dann wieder in die richtige Richtung ab und wartete schließlich noch fünf Minuten in der Nähe einer Straßenecke, wobei sie vorgab, etwas auf ihrem Handy zu betrachten.

			Olina kam stets näher, obwohl sie für eine kurze Zeit zurückgeblieben war. Jetzt beschleunigte sie ihr Tempo wieder.

			Sie muss genervt von mir sein, weil ich ihre Zeit verschwende und wahllos durch die halbe Stadt ziehe, dachte Pavla und ein böses Lächeln spielte über ihre Lippen. Ich glaube, ich habe aus einer einzigen Meile zweieinhalb gemacht. Arme, arme Olina, die so viel Mühe aufwenden musste, um mich wiederzufinden, nur um mich letztendlich dann … hier zu entdecken.

			Das Etablissement, das sie für den Abend ausgewählt hatte, war ein thailändisches Restaurant, welches bis spät geöffnet war. Pavla konnte ein erfüllendes Abendessen gebrauchen.

			Als Pavla gerade dabei war, der Wirtin zu sagen, dass sie nur einen Sitzplatz benötigte, stapften kleine Schritte hinter ihr auf. »Nein. Machen Sie zwei daraus, bitte. Ich gehöre zu ihr.«

			Pavla drehte sich um und machte eine Show, bei der sich ihre Augen vor Überraschung weiteten. »Olina! Wie schön, dass Sie mich begleiten. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie es noch rechtzeitig zum Essen schaffen.«

			Olina lächelte auf eine Art und Weise, die einen Spiegel zum Platzen bringen könnte. »Ja, ich habe es glücklicherweise gerade so geschafft.« Sie rümpfte die Nase. »Es riecht so würzig hier.«

			Die Gastgeberin führte sie zu einem Tisch in der hintersten Ecke des Raumes. Ein Kellner nahm ihre Getränkebestellungen auf und ließ sie dann allein, um die Speisekarte durchzusehen. Nachdem er mit ihrem Tee und Wasser zurückgekommen und wieder gegangen war, sprachen die beiden Frauen endlich miteinander.

			»Das«, schnauzte Olina auf Russisch, »ist eine weitere Beschwerde gegen Sie, Pavla. Sie hatten gemeldet, dass Sie in der … äh, Wohnung des Mädchens bleiben würden … um sie zu beobachten und uns zu informieren, wenn es irgendwelche Entwicklungen gäbe, die es erforderlich machten, dass Sie woanders hingehen müssen.«

			Pavla zuckte mit den Schultern und breitete ihre Hände aus, wobei sie ihren besten Ausdruck unschuldiger Verwirrung zeigte. »Oh, verzeihen Sie mir. Ich habe Ihnen eine Nachricht geschickt, aber Sie haben wohl nicht genau genug aufgepasst, um sie zu empfangen. Vielleicht hat sie sich irgendwo in dem ganzen Smog in der Luft verheddert. Auf jeden Fall können wir jetzt ein schönes Essen zusammen haben, also ist doch noch alles gut gelaufen, wie?«

			Traurigerweise wurde Olina nicht noch irritierter. Stattdessen machte sich ein langsames, feuriges, hämisches Grinsen auf ihrem Gesicht breit.

			Was auch immer das bedeutet, mutmaßte Pavla, es ist sicher schlecht für mich.

			»Ja«, meinte Olina, »ein nettes, freundschaftliches Abendessen. Oh, aber da fällt mir ein, ich habe mich mit Anezka unterhalten und obwohl sie das für offensichtlich hielt, wollte sie, dass ich es Ihnen gegenüber betone, da Sie bisher so viel Mühe hatten, es zu begreifen.«

			Pavla hob eine Augenbraue, während sie Eiswasser aus ihrem Glas schlürfte. »Ja, was ist es denn nun?« Vielleicht blufft sie. Sie ist eine so unehrliche Person, dass es ungewöhnlich schwierig ist, zu erkennen, wann sie lügt und wann nicht.

			Olina fuchtelte mit dem Finger auf dem Tischtuch herum. »Die Großmeisterin hat erklärt, dass Kera sterben muss, wenn Sie ihr das nächste Mal begegnen! Wenn Sie es nicht tun, gelten Sie als kompromittiert und Keras vorgesehenes Schicksal wird zu Ihrem. Entweder stirbt das Mädchen oder Sie müssen dran glauben. Treffen Sie Ihre Wahl, Pavla. Wir haben alle genug von Ihren kleinen Spielchen.«

			Pavla lächelte eiskalt. »Natürlich. Ich verstehe.«

			Ja, dachte sie, ich hatte recht. Olina lächelt schließlich nie, wenn sie etwas Gutes zu sagen hat.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Kera konnte die kommende Dämmerung spüren. Sie konnte sie noch nicht sehen, aber sie wusste, dass sie kommen würde. Stephanie, die neben ihr hockte, konnte das wahrscheinlich auch. Beide arbeiteten wie selbstverständlich in Spätschichten und waren manchmal auf, bis die Sonne ihren Umlauf um die andere Seite des Planeten beendet hatte. Nach einer gewissen Zeit der Nachtarbeit wurde man hochsensibel für die sich drehenden Muster, die die Dunkelheit vom Tageslicht unterscheiden.

			Der silbrige Dunst würde sich bald am östlichen Horizont bilden. Zurzeit befanden sie sich im San Fernando Valley, genauer gesagt in der Raymer-Gegend nördlich von Van Nuys. Sie versteckten sich zusammen in einem schmalen Streifen hinter einer Reihe von Sträuchern auf der anderen Straßenseite, einen Holzzaun im Rücken und kämpften darum, auf der rauen Grasnarbe, in die das Laub gepflanzt worden war, in einer bequemen Position zu bleiben.

			Das Geschäft, das sie überwachten, war angeblich ein legitimer Versand- und Umschlagbetrieb, der hauptsächlich mit Sportartikeln handelte. Auf der Straße und in bestimmten Ecken des Internets hieß es jedoch, dass der Besitzer auch mit minderwertigen Drogen und gelegentlich mit gestohlener Ware handelte.

			Keine der Aktivitäten, die sie von diesem Ort aus bisher gesehen hatten, war offenkundig verdächtig gewesen. Der Mann, der offensichtlich der Besitzer war, übernachtete dort und hatte eine kleine Lieferung auf der Ladefläche eines Tiefladers mit Kisten erhalten, die möglicherweise etwas enthalten könnten. Aber ihn zu verhaften war gar nicht das Ziel. Die skrupellosen Leute, die hinter ihnen her waren, waren das eigentliche Problem.

			Stephanie seufzte. Es war ein lauter, rauer Ton der Verärgerung und Müdigkeit von jemandem, der nicht einmal mehr versuchte, seine Gefühle zu verbergen. Sie befanden sich hinter einem magischen Schallschild, also mussten sie nicht befürchten, dass sie jemand gehört hatte.

			»War Chris sich da sicher?«, fragte Steph. »Ich meine, er scheint ein kluger Mann zu sein und so, aber ich fange an zu glauben, dass er seine Informationen falsch verstanden hat. Er hat uns ›heute Abend‹ gesagt, obwohl es nun eher so aussieht, als ob er ›morgen früh‹ gemeint hätte.«

			Kera brachte ein trockenes Glucksen zustande. »Ich weiß, was du meinst. Wenn man nach der Arbeit in der ›Bar‹ noch Selbstjustiz übt, vermischt sich das irgendwie, nicht wahr? Chris hat allerdings seinen Standard-Arbeitszeitplan, also sollte man meinen, dass er das auseinanderhalten kann.«

			Laut ihrem Freund und den Unmengen an Daten, die er zusammengetragen und analysiert hatte, war es sehr wahrscheinlich, dass El Peluquero einen Anschlag auf das kleine Lagerhaus plante, das sie und ihre Freundin gerade überwachten. Wenn das der Fall war, hatte Kera nicht die Absicht, dem ausländischen Drogenbaron diesen Erfolg zu ermöglichen.

			Aber sie konnte sich nicht sicher sein, dass Chris recht hatte. Es war ja nicht so, dass sie ein Memo gefunden hatten, in dem explizit etwas stand wie: Okay, alle meine Mitverbrecher, El Peluquero hier. Heute Abend um genau diese und jene Zeit werden wir diesen Ort – hier ist die Adresse – illegal angreifen und die folgende Liste von Straftaten begehen. Oh und hier steht jetzt, wie viele Männer wir haben werden, wie wir bewaffnet und ausgerüstet sein werden und die genaue Taktik, die wir verwenden werden. Lest es euch genau durch. Bis dann.

			Kera wünschte sich so sehr, dass die Unterweltbosse tatsächlich so dumm wären – es würde ihr Leben viel einfacher machen. Aber der Barbier war es selbstverständlich nicht. Chris hatte seine Tabellenkalkulationsdaten durch ein paar Wahrscheinlichkeitsalgorithmen laufen lassen, dann waren er und Kera zu dem Schluss gekommen, dass dieser Ort höchstwahrscheinlich das Ziel sein würde. El Peluquero plante definitiv etwas für heute Abend und er war ebenfalls definitiv daran interessiert, diesen Ort zu übernehmen.

			Doch sie hatten weder eine bestimmte Zeitangabe, noch konnten sie sicher sein, dass dieses Lagerhaus tatsächlich der Gegenstand der heutigen Aktivität war.

			Keras Handy surrte in ihrer Tasche. Grimassierend und sich fragend, wer ihr zu so einer lächerlichen Stunde eine SMS schicken würde, zog sie das Gerät heraus.

			»Ist es Chris?«, wunderte sich Steph. »Oh, bitte lass es Chris sein. Obwohl ich mir auch vorstellen könnte, dass es Jenn ist, wenn sie gestern eine lange Nacht hatte und noch wach ist.«

			»Richtig«, stimmte Kera zu. »Hmm. Nö, das ist tatsächlich Chris. Er muss früh aufgestanden sein, um nach uns zu sehen. Das ist auch gut so, denn ich wollte ihm sowieso gerade eine SMS schicken und ihn aufwecken.«

			Sie öffnete die Nachricht und las sie. Ihre Grimasse verzog sich zu einem regelrechten Stirnrunzeln. »Nun, Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Sie kam sich langsam wie eine Närrin vor, denn wenn das, was Chris ihr gerade geschrieben hatte, der Fall war, war es genauso ihre Schuld wie seine.

			»Oh, nein«, witzelte Stephanie. »Er hat zu viele Nullen nach dem Komma gesetzt oder so, nicht wahr? Und seine Berechnungen waren falsch? Alles umsonst? Ach Mann, ich wusste, dass das alles falsch war.«

			Kera hielt ihre Augen auf ihr Handy gerichtet. »Nun, nein, nicht genau. Er hat nur gesagt, dass er einen Blick in eine Klatschpresse geworfen hat und nichts über merkwürdige Dinge gelesen hat, die heute Abend passieren. Wenn wir noch nichts bemerkt haben, dann hat er sich vielleicht doch geirrt und wir haben die falschen Fakten gesehen, oder sie falsch verarbeitet und so weiter. Er sagt, er habe sich vielleicht vorhin zu sehr aufgeregt und nicht genug nachgedacht.«

			Steph vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und seufzte erneut.

			»Obwohl«, stellte Kera klar, »ich diejenige bin, die sofort darauf angesprungen ist. Wenn ich mich richtig erinnere, war ich mir sogar noch sicherer als er. Denk mal darüber nach.« Während sie sprach, schwoll ihre Zuversicht an, dass sie doch richtig gelegen hatten. »Dieser Ort ist strategisch günstig im nördlichen Teil der Stadt gelegen. Die Operationen des Barbiers sind hauptsächlich im Westen angesiedelt, richtig? Wenn er zwei der vier Himmelsrichtungen übernimmt, umschließt sein Revier größtenteils das Stadtzentrum und er ist auf dem besten Weg, den gesamten südlichen Teil des Staates zu kontrollieren, mit einem schönen Weg, um auch Drogen nach NorCal zu verschiffen. Wie lange ist es her, zwei Tage? Seit dem letzten Anschlag? Seit er in LA angekommen ist und seinen Eroberungsfeldzug begonnen hat, hat er alle zwei bis drei Tage Rivalen ausgeschaltet. Und Chris ist immer klug und zuverlässig. Sonst wäre ich ja auch nicht mit ihm zusammen.«

			Die Augen ihrer Freundin bewegten sich zur Seite, während sie es in Gedanken durchspielte. »Okay, toll. Aber wer sagt, dass er sich nicht einen anderen Ort in der Umgebung ansieht? Oder dass es nicht eher morgen Abend sein wird?«

			Verdammt, Steph, ich hatte eine Glückssträhne!

			Alles, was Kera laut sagte, war: »Ich bin mir nicht sicher. Lass uns noch eine Stunde warten, etwa bis die Sonne ganz aufgegangen ist, dann machen wir Schluss, wenn bis dahin nichts passiert ist.«

			Darauf mussten die beiden nur noch zehn Minuten warten.

			Kera war in eine Falle getappt, indem sie zu viel ihrer Aufmerksamkeit und mentalen Energie darauf verwendete, sich selbst aufzumuntern, wodurch Stephanie es zuerst bemerkte.

			»Was ist das?«, flüsterte sie und schaute um sich. »Da kommen Autos oder Lastwagen. Äh, es sind Lieferwagen, um genau zu sein. Verdammt. Kommen dir die bekannt vor? Ich könnte schwören, dass wir so einen letzte Woche bei der Villa des Gangsters gesehen haben. Aber ich könnte mich irren.«

			Kera wurde hellhörig, ihr Blick schweifte zu den sich nähernden Fahrzeugen. Zwei schwarze Vans, ohne Kennzeichen und irgendwie unheimlich, näherten sich ihrer Position, einer nach dem anderen. Als sie auf den Parkplatz fuhren, auf dem sich das Lagerhaus befand, trennten sie sich und fuhren jeweils zu einer anderen Seite des Gebäudes. Sie flankierten es.

			Oh Junge, dachte Kera. Wenn es das ist, wofür ich es halte, dann wird es jetzt schnell bergab gehen.

			Im Gebäude entstand ein Aufruhr, als die Leute im Inneren – Kera war sich nicht sicher, wie viele es außer dem Besitzer und einem weiteren Arbeiter, den sie gesehen hatte, waren – die Transporter bemerkten und sich in Bewegung setzten.

			»Okay, lass uns die bereits bestehenden Pläne durchgehen«, wandte sich Kera an Stephanie. »Die wir zum Glück mit einer kleinen Planänderung kombiniert haben, da wir uns immer etwas offen lassen, um – du weißt schon – diese an eine sich entwickelnde Situation anzupassen. Die beiden Vans könnten aus harmlosen Gründen hier sein. Vielleicht sind sie Teil des normalen Geschäfts, das der Ort betreibt. Vielleicht sind es sogar die Cops, in dem Fall werden wir uns nicht einmischen. Aber irgendwie bezweifle ich das. Denn das hier fühlt sich alles sehr falsch an.«

			Ihre Freundin nickte. Sie konnten beide die Stimmung des Schreckens und der Spannung spüren, die von der Lagerhalle und den Fahrzeugen ausging – ein allgemeines Gefühl, dass nun etwas Schreckliches passieren würde.

			»Der erste Schritt ist immer noch, den Besitzer und alle anderen da drin mit einem Haufen Schutz- und Glückszauber zu tarnen, richtig?«, antwortete Steph in Eile. »Ich kann den Glücksteil übernehmen, aber du hast mehr Erfahrung mit Schilden.«

			»Ja, korrekt«, bestätigte Kera. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie sich eine Silhouette hinter einem der Fenster der Lagerhalle bewegte und sich die Seitentüren der Transporter öffneten. »Wir schirmen uns natürlich auch ab und bleiben unsichtbar, solange wir können.«

			Es war schwierig, mehrere Zauber aufrechtzuerhalten, die eine konstante und anhaltende Wirkung hatten. Ihr fehlte das Training und die Erfahrung, um mehr als zwei oder drei zu verwalten und dies erforderte so viel Aufwand, dass sie nicht gleichzeitig kämpfen konnte.

			»Wir bringen den Besitzer aus der Gefahr«, fuhr Kera fort. »Basierend auf dem, was wir bisher gesehen haben, neigt der Barbier dazu, die Anführer von rivalisierenden Gangs zu töten, aber dann versucht er, ihre Untergebenen in seine Organisation zu rekrutieren. Also ist der Besitzer die Priorität. Wir schalten die Attentäter mit nicht-tödlichen Angriffszaubern und Gedächtnislöschungszaubern aus. Dann ziehen wir den Besitzer in einen dieser Vans und fahren ihn weit, weit weg von hier. Sobald wir an einem sichereren Ort sind, wirken wir einen Amnesiezauber auf ihn, dann lassen wir ihn zurück und gehen nach Hause. Die Nachrichten werden nicht einmal viel zu berichten haben, außer vielleicht eine Lärmbelästigung oder rücksichtsloses Fahren.«

			Sie hatte auch eine eigene Sicherungsmaßnahme vorgenommen, beschloss aber, sie nicht zu erwähnen. Sie würde vielleicht gar nicht nötig sein.

			In diesem Moment, gerade als sie ihre kurze Rede beendet hatte, sprangen fünf Männer, drei aus dem einen und zwei aus dem anderen Wagen, hervor.

			Alle waren für den Kampf gerüstet, in schwarzen Monturen, Körperpanzerung, Helmen mit Visieren und Gasmasken und einer Auswahl an furchterregenden Waffen. Zwei hatten Karabiner in Militärqualität bei sich, weitere zwei trugen Maschinenpistolen und einer besaß eine halbautomatische Schrotflinte. Alle hatten jede Menge Ersatzmagazine und Patronen sowie Pistolen und Messer dabei.

			Die Geschwindigkeit und Professionalität, mit der sie ausschwärmten, um das Gebäude einzukreisen und zu sichern, wobei drei von ihnen am Haupteingang stehen blieben, während die anderen beiden die Seiten und die Rückseite bewachten, war schockierend. Für einen Moment fragte sich Kera, ob die Männer Mitglieder des SWAT-Teams oder der DEA waren.

			Hatten sie einen schrecklichen Fehler begangen?

			Aber so wie sie es verstanden hatte, trugen die paramilitärischen Einheiten der Regierung normalerweise ihre Logos auf ihren Uniformen. Dieses Killerkommando hatte nirgendwo sichtbare Insignien. Diese Männer hier hätten für jeden arbeiten können.

			»Jetzt«, befahl Kera.

			Beide Frauen sprangen auf. Für den Moment waren sie getarnt, aber der Unsichtbarkeitszauber würde zweifellos schwächer werden, sobald sie ihre Energien auf andere Verzauberungen richteten.

			»Hey!«, rief eine schroffe Männerstimme aus dem Inneren des Lagerhauses. »Ich weiß nicht, für wen ihr Wichser euch haltet, aber ihr habt hier nichts zu suchen. Identifiziert euch oder verschwindet! Wir werden uns verteidigen, wenn wir müssen.«

			Es ertönte ein unverwechselbares, doppeltes Klicken, welches für Kera ziemlich sicher bedeutete, dass eine Pump Shotgun geladen wurde.

			Oh, Mist, dachte Kera. Wenn er zurückschießt, werden er und seine Mitarbeiter abgeschlachtet, obwohl das vielleicht sowieso auf der Tagesordnung stand. Eine Schrotflinte kann keine starke Körperpanzerung durchdringen und diese fünf Arschlöcher haben meistens automatische Waffen. Wir müssen schnell handeln. Wir hätten schon vor 90 Sekunden handeln müssen.

			»Steph! Glückszauber auf alle Leute im Gebäude!«

			Ihre Freundin hatte bereits begonnen, den Zauber zu wirken. »Ich bin dir weit voraus«, murmelte sie und verfiel in die notwendige Beschwörungsformel.

			Kera ihrerseits konzentrierte sich auf die Menschen im Inneren. Sie brauchte ein paar Sekunden, um die Auren der Personen zu lokalisieren, die dort gefangen waren, da sie sie vorher nicht richtig hatte beobachten können. Es gab einen älteren Mann, dessen Ausstrahlung ängstlich, aber trotzig war und zwei jüngere Männer, die einfach nur verängstigt waren. Bei der älteren Person handelte es sich eindeutig um den Besitzer.

			Konzentriert erkannte Kera den ungefähren Rand seiner Hauptaura und beschwor an diesem Punkt einen Schild, der ihn mit einer unsichtbaren Barriere umgab, welche ihn vor Schaden schützen würde. Sie konnte im schlechten Falle jedoch auch seine Bewegung behindern und ein Angreifer konnte mit einem Messer hindurchschlüpfen, wenn er sich geschmeidig genug bewegte. Soweit sollte es aber nicht kommen, Schilde lenkten vor allem schnelle, heftige Fremdkörper oder Energiestöße ab.

			Als sie dabei war, sich um die beiden jüngeren Männer zu kümmern, hob einer der schwarz gekleideten Angreifer eine Faust und signalisierte den anderen etwas.

			Dann eröffneten sie das Feuer. Die Luft zerriss, als hätte ein Blitz eingeschlagen, Mündungen blitzten auf und Staubwolken stoben von den Wänden. Die Killer riskierten nicht, ihr Ziel entkommen zu lassen. Sie durchlöcherten das ganze Gebäude mit Kugeln und Schrot, wahrscheinlich als erstes Manöver, um den Widerstand aufzuweichen und dann in das Lagerhaus vorzudringen.

			»Scheiße!«, schrie Kera auf und lenkte ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, Schilde um die beiden anderen Personen im Inneren aufzurufen. Es gelang ihr, aber sie konnte spüren, wie ihr Tarnzauber zu flackern begann. In ein paar Sekunden würden sie und Steph für die Attentäter sichtbar sein.

			Im selben Moment vervollständigte Stephanie ihren Glückszauber. Zufällige, chaotische Ereignisse, die die drei Personen im Lagerhaus betrafen, würden sich nun viel wahrscheinlicher zu ihren Gunsten entwickeln.

			Kera hoffte nur, dass sie nicht schon alle von der ersten Feuersalve getötet worden waren.

			Wie als Antwort auf ihre Bedenken eröffneten zwei der drei Verteidiger das Feuer. Das ohrenbetäubende Dröhnen der Schrotflinte des Besitzers ertönte von der Vorderseite des Gebäudes und einer der Killer duckte sich und rollte aus dem Weg. Näher an der Stelle, an der die beiden Hexen vorrückten, durchschlug eine Person mit einer Pistole das Glas einer Fensterscheibe und feuerte vier Schüsse in einem blindwütigen Muster ab, bevor sie sich zurückzog.

			Und was ist mit dem dritten Kerl?, fragte sich Kera und begann sich schlecht zu fühlen. Warum macht er nicht mit? Ist ihm was passiert?

			Zwei der paramilitärischen Schläger drehten sich in diesem Moment zu den beiden Hexen um und starrten sie ein oder zwei Sekunden lang stumm an, bevor sie ihre Waffen hoben. Kera erstarrte, fasste sich jedoch sofort wieder und hob ihre Hände zu einer Beschwörungsformel.

			»Nein!«, rief Stephanie und warf ihre Hände in die Höhe, wobei sie in derselben Bewegung einen schnellen und mäßig mächtigen, wenn auch ziemlich schlampigen Verwirrungszauber aussprach. Die Männer taumelten einige Schritte zurück und ließen ihre Waffen sinken.

			Kera beendete ihre Beschwörung und schleuderte einen Feuerball auf die Angreifer. Beide wurden von den Füßen gehauen, ließen ihre Schusswaffen fallen und flogen circa drei Meter durch die Luft, bevor sie hart auf dem Bürgersteig aufschlugen. Es gab für Kera in diesem Augenblick keine Möglichkeit zu sagen, ob sie dabei nun bewusstlos geworden waren, aber sie würden zumindest für ein oder zwei Momente außer Gefecht gesetzt sein.

			Einer der anderen drei Killer kam um die Ecke und stürmte auf sie zu.

			»Steph! Halte ihn auf!«, befahl Kera mit lauter Stimme. »Tu alles, was du tun musst. Ich gehe rein.«

			Stephanie schrie etwas, das wie eine wirre Mischung aus allen bekannten Schimpfwörtern klang, dann stählte sie sich und bereitete sich auf Angriff und Verteidigung vor. Kera vertraute darauf, dass ihre Partnerin vorerst mit dieser Situation zurechtkam, beschwor einen Schild, erhöhte ihre Geschwindigkeit und Sprungkraft und stürzte sich durch das nächstgelegene Fenster.

			Glassplitter knirschten um sie herum, Schüsse wurden durch die magische Barriere abgelenkt. Sie steuerte auf ein schweres Holzregal zu und schleuderte es mit aller Kraft gegen das Fenster, um zumindest für ein bisschen Schutz zu sorgen. Dann führte sie einen schnellen visuellen Scan des Innenraums durch.

			Das Lagerhaus war nicht viel größer als ihre Wohnung und in einem kurzen Moment der Ablenkung fragte sie sich, ob es von denselben Leuten gebaut worden war, die auch ihr Haus entworfen hatten. Es gab nur an einer Seite Regale, ansonsten war das meiste in Kisten und Kartons auf dem Boden oder an der gegenüberliegenden Wand gestapelt. Die drei Bewohner hatten ihre Positionen in der Mitte eingenommen, nicht weit von den Fenstern entfernt.

			Zwei von ihnen standen, unversehrt und vor Gewalt strotzend. Der Dritte, einer der beiden jüngeren Mitarbeiter, lag am Boden und hatte ein oder zwei Kugeln abbekommen, war aber glücklicherweise noch am Leben. Es sah so aus, als sei er am Oberschenkel getroffen und oberhalb der Hüfte quer über die Seite gestreift worden. Er lag in einer Blutlache, die Hände in die Luft gestreckt.

			Am nächsten bei ihr war der Typ mit der Pistole. Er sah Kera an und blinzelte, dann fiel ihm die Kinnlade herunter.

			»Jesus!«, keuchte er. »Der Typ hier kam aus dem Nichts!«

			Oh, verdammt, dachte Kera und seufzte. Wir werden auch das Gedächtnis dieser armen Bastarde ziemlich stark ändern müssen. Wenn wir das hier alle lebend überstehen, meine ich.

			Der verwundete Mann war zu sehr mit den Schmerzen seiner Verletzungen beschäftigt, um sie zu bemerken, doch der stämmige, bärtige, wütend aussehende Besitzer schwenkte zu ihr rüber und hob seine Schrotflinte.

			Kera hielt eine Hand hoch. »Nein, nein! Ich bin auf deiner Seite! Komm schon, wir können hier raus, wenn wir uns jetzt bewegen. Wir werden einen ihrer Vans nehmen. Wir werden auch den Verletzten mitnehmen.«

			Ein lautes, krachendes Geräusch hallte durch die Fenster. Kera, die sich immer noch an einer Seite des Regals festhielt, hatte einen besseren Aussichtspunkt als die Männer und sie sah, wie zwei der drei Attentäter unter einem Strom von Wasser über sich selbst fielen. Der dritte jedoch schaffte es, Stephanies Wasserstrahl zu entkommen und positionierte sich neu, um entweder auf sie oder das Gebäude zu feuern.

			Der Kopf des Besitzers drehte sich in Richtung des Lärms draußen, dann zurück zu Kera. »Alles klar! Macht uns den Weg zu den Transportern da draußen frei, wir kommen!«

			Kera starrte auf den Killer, der Stephanies Angriff ausgewichen war. Er hatte sie bemerkt und hob sein Maschinengewehr. Sie warf einen mobilen Schild in Form einer stumpfen Speerspitze, mit einer beträchtlichen Menge an kräftigem Wind dahinter auf ihn. Sein Schuss prallte ab und Keras Zauber stieß weiter vor. Der Mann wich der vollen Wucht aus, doch der Zauber streifte ihn dennoch hart genug, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Direkt danach traf eine Wasserkugel ihn im Gesicht und warf ihn zu Boden.

			Kera sprang vom Regal herunter. »Alle am Boden. Kommt schon!«

			Sie rannte hastig zur Eingangstür und riss sie auf, wobei sie ihren persönlichen Schutzschild verstärkte, nur um sicher zu gehen. Noch war keiner der fünf Attentäter zurück im Kampf, aber einer der Vans war bereits näher an das Gebäude herangefahren und der Fahrer kletterte heraus. Auch er trug schwarze Kampfkleidung und zielte mit einer großen Pistole auf sie.

			Ohne Zeit zum Nachdenken sprach Kera einen starken Fireflyzauber und zielte auf die Beine des Mannes. Seine Hose direkt über den Stiefelspitzen ging in Flammen auf. Doch er reagierte darauf überhaupt nicht, sondern zielte auf seine Gegner und drückte ab.

			Seine Waffe gab eine dreischüssige Salve ab, welche von Keras Schild abgehalten wurde. Er feuerte erneut und erst nachdem die zweite Salve ebenfalls abgeprallt war, begann er davonzulaufen, während er dabei auch die Flammen bemerkte, die bereits seine Hose verschlangen.

			Heiliger Strohsack. Kera lief es kalt den Rücken runter. Diese Typen sind unglaublich diszipliniert und motiviert. Sie müssen Ex-Militär-Krieger oder so etwas sein. El Peluquero spielt auf Zeit, wenn das die Art von Leuten ist, die seine Operationen leitet.

			Hinter ihr stürmte der Lagerhausbesitzer heran, seine Waffe quer über die Brust gehalten, seine Blicke haschten aufmerksam von links nach rechts. Er sah den Fahrer mit den brennenden Beinen und feuerte mit seiner Schrotflinte einmal auf den Mann.

			Kera duckte sich, hielt sich die Ohren zu und zuckte vor Schmerz zusammen, als ihr Tinnitus schrecklich kreischend aufflackerte. Der Fahrer schrie unterdessen auf und fiel plump zu Boden. Dank seiner Rüstung war er wahrscheinlich nicht allzu schwer verletzt, doch der Beschuss mit Schrot hat ihm sicherlich trotzdem nicht gutgetan. Während er über den Boden rollte, erloschen die Flammen.

			Gut. Ich wollte ihn nicht verbrennen, aber wir können diese Arschlöcher nicht gewinnen lassen, egal was passiert.

			Kera rannte zu dem Lieferwagen. Es steckte kein Schlüssel im Zündschloss, also verfluchte sie sich selbst und schnappte nach Luft und sprintete zurück zu dem Fahrer, der sich gerade in diesem Moment mühsam aufrappelte. Sie trat gegen seinen Kopf, doch zu ihrem Entsetzen fing er den Schlag mit einer schnellen, scharfen Bewegung ab und schlug gegen ihr Knie, um ihr das Bein zu brechen.

			Kera schrie vor Schreck auf, sprang hoch und riss ihr Bein einen Augenblick vor dem Schlag der Faust frei. Sie segelte über den Kopf des Mannes hinweg und sah aus ihrer Position in der Luft drei Dinge auf einmal passieren.

			Erstens drängte der Besitzer den unverletzten Mitarbeiter aus dem Gebäude und wies ihn an, die leeren Lieferwagen zu sichern. Zweitens kam Stephanie um die Ecke des Lagerhauses zurück. Drittens waren vier der fünf ursprünglichen Angreifer wieder auf den Beinen, obwohl zwei von ihnen äußerst angeschlagen und wackelig aussahen.

			Stephanie würde nicht in der Lage sein, rechtzeitig mit ihnen fertig zu werden. Noch in der Luft, beschwor Kera ein Netz aus statischer Elektrizität, welches die drei Männer im hinteren Teil des Sektors verschlang – diejenigen, deren Kleidung vorhin von Stephs Wassermagie durchnässt worden war.

			Sie schrien vor Schmerz auf, als Funken und Dampf aus ihnen aufstiegen und ihre Muskeln sich verkrampften. Da sie sie nicht quälen oder töten wollte, wenn sie es nicht musste, löste Kera den Zauber nur Sekunden später, als ihre Füße wieder den Boden berührten. Die Killer brachen unisono zusammen.

			»Kera!«, rief Stephanie. »Da ist noch ein Typ im Lagerhaus. Er wurde angeschossen. Wir müssen ihn in ein Krankenhaus bringen.«

			»Stopp die Blutung!«, wies Kera sie an. »Ich kümmere mich um …«

			Eine verschwommene Bewegung zur Seite erregte ihre Aufmerksamkeit. Der Fahrer, der Mann, dem sie gerade eben entkommen war, hatte seine Maschinenpistole geholt und zielte damit auf den Besitzer, der sich zu drehen begann, aber zu langsam war, um zuerst zu schießen. Er war immer noch von ihrem Zauber abgeschirmt, aber Kera konnte nicht sicher sein, wie viel Kraft die Barriere noch in sich hatte.

			Inmitten dieses Chaos handelte Kera aus einem Instinkt heraus. Ihre rechte Hand schoss zu ihrer Seite hinunter, riss die Glock 19 heraus, die sie unter ihrer Lederjacke versteckt hatte und blitzschnell war die Pistole in beiden Händen und auf den Attentäter gerichtet.

			Der schwarz gekleidete Fahrer feuerte einen Wimpernschlag früher als Kera. Seine Drei-Schuss-Salve spritzte nutzlos gegen den Schild des bulligen Besitzers, der Mann stolperte erschrocken, aber unverletzt, einige Schritte zurück.

			Keras Schuss war treffsicher. Ein einziger Schuss ertönte aus ihrer Pistole und das Neun-Millimeter-Geschoss fand seinen Weg in die Seite des Kopfes des Mannes, einen halben Zentimeter unter dem Rand seines Helms.

			Er stieß einen kurzen, scharfen Würgelaut aus und kippte zu Boden, wo er bis auf das Zucken zweier Finger seiner Waffenhand regungslos liegen blieb.

			Kera erstarrte, ihr Blut gefror, sie begann zu zittern.

			Oh, nein, dachte sie. Oh nein. Oh mein Gott. Was zum Teufel habe ich gerade getan?

			Ihre Augen waren auf den Mann am Boden gerichtet, dessen Hände zuckten. Blut lief in einem einzigen Strom aus seinem Kopf und färbte den staubigen Boden rot. Kera zitterte.

			Warum habe ich keine Magie benutzt? Ich bin müde nach all diesen Zaubersprüchen, aber …

			Stephanie erstarrte. »Verdammt, Kera, wo hast du das Ding her und seit wann?«

			»Nicht jetzt!«, konterte Kera mit schwacher Stimme. »Geh und stabilisiere den Verwundeten. Ich bin gleich bei euch.«

			Sie brauchten immer noch die Schlüssel. Was bedeutete, dass sie diese von dem Mann, den sie gerade erschossen hatte, bekommen musste.

			Bei diesem Gedanken zuckte sie zusammen und versuchte, den Getöteten nicht anzusehen – immerhin war sein Gesicht unter dem Helm, dem Visier und der Maske nicht zu erkennen – während sie seinen reglosen Körper abtastete, bis sie schließlich die Schlüssel fand und herauszog.

			Der fünfte Gegner erschien im selben Moment hinter Kera, als auch der Besitzer an ihrer Seite auftauchte, seine Schrotflinte abfeuerte und den Angreifer so zurück in die Deckung trieb.

			»Lady oder Kerl, was auch immer«, meinte der ältere Mann außer Atem, »ich weiß nicht, wer ihr beiden seid, aber wir schulden euch was. Wer sind diese Typen eigentlich? Das FBI?«

			Kera schluckte, entsetzt von der Aussicht, dass es das FBI sein könnte, aber mit dem starken Verdacht des Gegenteils. »Sie arbeiten für El Peluquero«, antwortete sie hastig in einem flachen Tonfall. »Er will Ihr Geschäft übernehmen.«

			Der Mann schnaubte. »War klar. Ich habe von diesem Mistkerl gehört. Unfassbar!«

			In diesem Moment ertönte das Brummen eines Motors, doch bei diesem Geräusch handelte es sich nicht um das Fluchtfahrzeug.

			Kera sprang auf und sah einen dritten schwarzen Van um die Ecke auf sie zukommen. »Oh, Scheiße!«, knurrte sie und rannte eilig zu dem Wagen, für den sie nun endlich die Schlüssel hatte. Sie öffnete die Fahrertür und sprang hinter das Lenkrad.

			Der Motor sprang problemlos an und der junge Mann mit der Pistole starrte sie für einen Moment lang stumm an, dann rannte er zurück zum Lagerhaus, um sich seinem Chef anzuschließen und den einzigen aktiven Mann unter den ehemals fünf Killern mit Unterdrückungsfeuer zu beschäftigen.

			Kera fuhr direkt bis zum Eingang und hielt rückwärts, damit sie den Verwundeten hinten einladen konnten, ohne ihn mehr als nötig bewegen zu müssen. Sie dachte an die Geisel zurück, die sie vor Monaten aus dem brennenden Wohnkomplex gerettet hatte, erschossen von Vincent Anastidis. Sie hatte sich Mühe gegeben, ihn nicht zu bewegen. Eine schwer verletzte Person viel zu bewegen, war wirklich, wirklich dumm.

			Aber es wäre noch weitaus schlimmer, ihn hier zurückzulassen.

			Glücklicherweise erschien Stephanie in dem Moment, als Kera die hinteren Türen des Vans öffnete und zog den jungen Mann mit sich. Er stöhnte und schrie vor Schmerzen, als sein Körper versuchte, sich gegen die Bewegung zu wehren und obwohl Steph seine Wunden verbunden hatte, um die schlimmsten Blutungen zu stillen, schien es, als würden sie sofort wieder aufbrechen. Eine ganze Seite seines Hemdes und ein großer Teil seines Hosenbeins waren rot gefärbt.

			Kera kniete sich neben die beiden und sprach einen mittelstarken Heilzauber auf den Mann. Augenblicklich fühlte sie sich, als hätte sie die Energie von drei Stunden Schlaf und zwei ganzen Mahlzeiten verloren. Heilen war die anstrengendste aller Formen der Magie.

			Aber sie würde den Mann so am Leben erhalten.

			»Kommt«, drängte Kera, während sie den Mann auf dem Rücken sicherten. »Du bleibst neben ihm, Steph. Kannst du den Entspannungszauber? Ja? Perfekt. Wende einen schwachen an, wenn es sein muss. Ich kümmere mich um den Rest. Wir müssen auch die anderen beiden Typen hier rausbringen.«

			Sie sprang aus dem Fahrzeug und drehte sich zu dem sich nähernden dritten Transporter um. Ein Mann lehnte bereits aus der Beifahrerseite und richtete ein Gewehr auf sie.

			Kera beschwor hastig eine Schildbarriere herauf, die auf halber Strecke zwischen ihr und dem Van aufflackerte und etwa zwei Meter breit war. Sie absorbierte die erste Salve der Kugeln des Schützen. Der Fahrer schien zu begreifen, dass ihnen etwas im Weg war, also trat er auf die Bremse.

			Kera richtete einen Hitzezauber auf die Achse des rechten Vorderrads. Weißes und rötlich-orangefarbenes Licht flammte auf und die Felge schmolz, während Flammen um den Motor aufstiegen. Der Fahrer griff verzweifelt nach dem Lenkrad, doch es war zu spät – der Van schlitterte und blieb schließlich unsanft stehen.

			Wenige Sekunden später stürmten die vier Männer im Inneren heraus. Alle von ihnen waren bewaffnet und gepanzert.

			Inzwischen rannten der Lagerhausbesitzer und sein anderer Assistent auf das Fahrzeug zu, das Kera und Stephanie beschlagnahmt hatten. Kera wies sie an, einzusteigen und sie stürzten sich atemlos durch die Seitentür. Kera schlug sie mit einem lauten Knall zu, bevor sie wieder hinter das Lenkrad sprang.

			Sie entkamen nur um Haaresbreite, was nur daran lag, dass die neue Gruppe von Killern von der noch immer existierenden unsichtbaren Barriere aufgehalten und verwirrt wurde. Sie brauchten nur wenige Sekunden, um zu verstehen, was vor sich ging, doch diese wenigen kostbaren Momente reichten Kera, um das Gaspedal durchzudrücken, an ihnen vorbeizubrausen und einen Mann, der ihnen zu nahe kam, umzustoßen und die Straße herunterzurasen.

			Kera wich in regelmäßigen Zickzack-Bewegungen aus, hielt den Kopf gesenkt und rief den anderen zu, es ihr gleich zu tun. Schüsse ertönten und Löcher erschienen in den Seiten des Vans, aber niemand wurde getroffen. Das Lagerhaus und die kleine Armee von Attentätern verschwanden langsam aber sicher hinter ihnen.

			»Der andere Lieferwagen«, wies Steph darauf hin. »Wir haben einen erwischt, du hast den dritten geröstet, aber da ist immer noch der zweite. Die werden das ganz schnell herausfinden und dann hinter uns her sein.«

			Kera biss die Zähne zusammen. Sie fühlte sich unfassbar müde und ausgelaugt. Der ganze Kampf hatte wahrscheinlich nur ein paar Minuten gedauert, aber es hatte sich wie eine stundenlange Anstrengung angefühlt. »Du hast recht. Kannst du uns tarnen? Mir, äh, geht nämlich langsam die Energie aus.«

			Stephanie schloss die Augen und verbrachte einen Moment damit, sich zu beruhigen. »Ja, kann ich.« Sie hob die Hände gen Himmel und murmelte etwas.

			Der jüngere Kerl mit der Pistole, der unverletzt war, starrte sie entgeistert an. »Uns tarnen? Durch Beten oder was? Wer im Namen Gottes oder eher wer zur Hölle, seid ihr bitte? Satanisten? Okkult-Tussis?«

			Der Besitzer schaute Kera vom Rücksitz aus an. »Ich frage mich die ganze Zeit über das Gleiche. Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der etwas von dem gemacht hat, was du gerade getan hast. Es sei denn, diese ganzen blöden Geschichten über diesen Motorradfahrer sind doch wahr.«

			Bei seinen Worten fiel Kera schlagartig ein, dass sie Zee zurückgelassen hatte. Er stand anderthalb Häuserblocks vom Lagerhaus entfernt, also würde er sich nicht in unmittelbarer Gefahr befinden, doch sobald die Polizisten auftauchten und die Gegend durchkämmten, könnte er entdeckt werden. Sie würde zurückgehen müssen und zwar bald.

			Kera seufzte und murmelte aufgebracht: »Himmel und Hölle, verdammt noch mal …«

			»Was?«, fragte der Besitzer, Panik schwang in seiner Stimme mit.

			»Schon gut, schon gut. Steph, entschuldige, dass ich dich immer wieder um so viel Arbeit bitte, aber kannst du herausfinden, wo die nächste Notaufnahme ist? Der Typ hier muss behandelt werden und die Männer des Barbiers werden es ja sicher nicht wagen, ein Krankenhaus zu überfallen. Sowas passiert nur in Actionfilmen.«

			Bevor ihre Freundin antworten konnte, protestierte der Besitzer: »Bringt uns nicht in ein Krankenhaus! Bitte nicht! Die stellen zu viele Fragen. Wir sind keine ganz legalen Geschäftsleute. Ich meine … ich hoffe, ihr seid nicht zu enttäuscht oder so. Aber ich kenne den Kerl …«

			Kera ignorierte ihn und traf ihn subtil mit einem kombinierten Zauber aus Verwirrung und Entspannung. Sein Wortschwall sickerte ab und sein Blick ging ins Leere.

			»Steph«, fügte sie hinzu, »nachdem wir diese Typen abgesetzt haben, müssen wir mein Motorrad holen. Wenn sie es finden – und, äh, mit ›sie‹ meine ich entweder die Barbier-Jungs oder die Bullen – könnten wir in der Scheiße sitzen. Gehst du separat zu Fuß und getarnt irgendwo anders hin, passt auf und ich komme etwas später nach? So ist es sicherer.«

			Stephanie nickte. »Okay, ja, das können wir so machen. Fühlst du dich denn stark genug?«

			»Es wird eng werden«, gab Kera zu, »aber ich werde es schon schaffen.«

			Der Typ mit der Pistole schenkte ihrer Unterhaltung keine Aufmerksamkeit. Jetzt, wo das Adrenalin nachließ, schien er unter Schock zu stehen. 

			»Scheiße, scheiße …«, flüsterte er. »Das ist alles wie ein verdammter Albtraum. Als hätte ich letzte Nacht zu viel getrunken und dann kurz vor dem Schlafengehen LSD genommen.«

			Kera wusste genau, wie er sich fühlte, viel zu oft hatte sie das schon durchmachen müssen. 

			»Keine Sorge«, beruhigte sie ihn und lächelte, »ich verspreche dir, du wirst dich später an nichts davon erinnern.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			James Lovecraft spürte, wie der mentale Stolperdrahtalarm ausgelöst wurde, gut fünf Sekunden, bevor er dann auch die Schritte hörte, die sich seinem Arbeitszimmer näherten. Er seufzte, schloss die Fenster, die er auf seinem Computer betrachtet hatte und drehte den Bildschirm ein wenig, um ihn von der Tür aus unsichtbar zu machen.

			»Ist es wirklich so schwierig«, fragte er mit einem leisen Seufzer der Verzweiflung, »Dinge, die man bereits gelernt hat, selbst zu üben, nachdem man ausdrücklich angewiesen wurde, nur Hilfe zu suchen, wenn etwas Seltsames passiert? Komm schon, Mann.«

			Es war niemand anwesend, der ihn hören konnte. Und James fühlte sich stets besser, wenn er solche Dinge laut aussprach.

			Eine Faust schlug laut gegen die Tür. »Darf ich reinkommen?«, fragte Ezeudos Stimme. »Ich habe eine Frage.«

			»Ja, kommen Sie nur rein.« James nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen, als sich die Tür öffnete.

			Der große Nigerianer machte zwei Schritte und blieb dann im Raum stehen. James schloss die Tür mit einem leichten Windzug.

			»James«, begann sein Gegenüber mit ernster Stimme, »ich werde es sofort auf den Punkt bringen. Ich glaube nicht, dass ich die Meilensteine erreichen kann, die Sie in diesem Zeitplan festgelegt haben. Ich habe jetzt seit über zwei Tagen keine neuen Lektionen mehr gelernt. Das bedeutet, dass ich in Rückstand gerate und in den nächsten Tagen mehr Zaubersprüche lernen muss, als ich zu meistern imstande bin.«

			Sein Kiefer war angespannt, seine Augen schimmerten und seine Hände zitterten, obwohl er sie hinter dem Rücken verschränkt hatte. Er war angespannt, ängstlich, irritiert und trotz alledem wirkte er trotzig. James konnte es in der Aura des Mannes spüren. Er war hierher gekommen, obwohl er wusste, dass er wahrscheinlich abgewiesen werden würde, aber dennoch war er gekommen.

			James faltete die Hände und entschied sich, nicht sofort zu antworten. Er betrachtete Ezeudo eindringlich.

			»Ihre Fortschritte sind bis jetzt ziemlich gut«, bemerkte er, nachdem ein Moment vergangen war. »So, wie wir es uns vorgestellt hatten.«

			»Nun gut«, erwiderte Ezeudo ernst, »aber es ist schwierig. So anstrengend. Nur knapp habe ich die Prüfungen bisher bestanden, die Sie mir auferlegt haben. Jetzt vernachlässigen Sie meinen Unterricht und lassen mich ›allein üben‹, wie Sie es ausdrücken, in der Erwartung, dass ich nächste Woche irgendwie noch härter arbeiten kann, um das wieder aufzuholen.«

			Er hatte so gesehen recht, erkannte James. Er wartete mit seiner Antwort und hörte dem Lehrling weiter zu.

			Ezeudo fuhr fort: »Das ist nicht nur unfair, es ist auch weder klug noch effizient. Wie man so schön sagt, muss etwas verringert werden. Entweder muss die Last der anstehenden Kurse verringert werden oder wir müssen meinen Unterricht in neuen Zaubersprüchen und Prozeduren wieder aufnehmen, damit nicht zu viel auf einmal von mir erwartet wird. Ich habe mit Stress und Erschöpfung gekämpft. Jetzt kämpfe ich mit Langeweile und drohender Furcht.«

			James runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern, was er damit überspielte, dass er seine Position in seinem großen, bequemen Stuhl zu korrigieren schien. Er fühlte sich bedrängt, vor allem, weil Ezeudos Worte bedeuteten, dass er nicht länger damit durchkommen konnte, den Mann hinzuhalten, während er selbst anderen Dingen nachging.

			»Nun«, begann Lovecraft, »Sie sprechen ein oder zwei berechtigte Punkte an. Wir hatten gehofft, dass Ihr, äh, selbstgesteuertes Training Ihnen Zeit geben würde, sich zu entspannen und aufzuladen und dann wären Sie bereit, nächste Woche ein noch größeres Kurspensum in Angriff zu nehmen. Aber wenn Sie unter einem stetigen Strom von mittlerem Druck besser arbeiten, werden wir es ändern müssen.«

			»Ja«, erwiderte Ezeudo, »das tue ich. Es wäre das Beste, diese Änderungen bald zu arrangieren.«

			Der Mann hat Cojones, stellte James beeindruckt fest. Nach all den beängstigenden angedeuteten Drohungen, was wir ihm antun würden, wenn er sich uns widersetzt, versucht er am Ende immer noch Forderungen zu stellen, wie wir ihn unterrichten sollen. Ich schätze, das ist bei einem erwachsenen Mann zu erwarten – er ist immerhin auch einige Jahre älter als ich – der einen sehr unabhängigen Lebensstil geführt hat.

			Aber ich bin beschäftigt, verdammt. Wo zum Teufel ist Lauren? Ja, sie hat den größten Teil des ersten Teils seines Trainings übernommen, aber es war nicht fair oder klug oder effizient von ihr, mir jetzt den ganzen Unterricht zu überlassen, gerade wenn die Dinge in Los Angeles wieder so interessant werden.

			»Nun gut«, meinte James zu seinem Schüler. »Wir werden Ihren Unterricht morgen früh wieder aufnehmen, also eineinhalb Tage früher als geplant. Das sollte ausreichen, um die Dinge auszugleichen. Für den Rest des heutigen Tages machen Sie aber bitte so weiter, wie Sie vorher angewiesen wurden. Es wird gut für Sie sein, Ihre Fähigkeit zu bestätigen, alles zu tun, was Sie bis jetzt gelernt haben. Ich muss noch einige Dinge erledigen, bevor ich wieder mit dem Unterricht beginnen kann.«

			Ezeudo hielt inne, verzog den Mund und schien darüber nachzudenken. »Das ist akzeptabel. Es wäre noch besser, den Unterricht heute Abend fortzusetzen, aber ich kann mir vorstellen, dass Ihre Geschäfte mit dem Rat viele Aufgaben mit sich bringen, die wichtiger sind als mich zu unterrichten.«

			Der Sarkasmus war James nicht entgangen. »In der Tat. Mehr als Sie denken«, witzelte er, doch in seiner Stimme lag ein ernster Unterton.

			»Wann kommt Miss Jones zurück?«, fragte der andere Mann direkt. »Sie sind beide gute Lehrer. Aber sie ist … persönlicher.«

			James zuckte mit den Schultern. »Im Moment ist sie leider beschäftigt. Sie hat auch noch andere Dinge zu tun. Aber ich verstehe, was Sie meinen. Ich werde sehen, ob ich sie dazu überreden kann, sich mehr Zeit zu nehmen und früher als geplant zurückzukehren. Mutter LeBlanc wird auch bald zurück sein. Dann kann auch sie mit anpacken.«

			»So soll es sein«, entgegnete Ezeudo in einem zufriedenen Tonfall. »Danke für Ihre Mühen.« Mit einem Nicken drehte er sich um und ging, wobei er die Tür hinter sich schloss.

			Als er verschwunden war, ließ James sein Gesicht auf die Tischplatte sinken und schlug sich selbst auf den Hinterkopf, wobei er angesichts der bevorstehenden Qualen stöhnte.

			Bevor ihr Gast mit ihm und Madame LeBlanc hier angekommen war und der Unterricht begonnen hatte, hatte James schon beinahe vergessen, wie sehr er das Unterrichten verabscheute. Sein Unterbewusstsein musste die Erinnerung verdrängt haben, um sie weniger schlimm erscheinen zu lassen, als sie war.

			Dennoch war es zu einem großen Teil seine Idee gewesen, Ezeudo nach Hause zu holen, um ihn auszubilden und die logische Folge seiner Pläne, die Reichweite des Rates zu vergrößern. Daher war es nun auch zum großen Teil seine Aufgabe, den neuen Schüler zu lehren.

			Er schob seinen Stuhl zurück, stand auf und ging zu der Minibar in seinem Büro, um sich seinen mittlerweile dritten Drink des Tages zu mischen, obwohl es noch nicht einmal Zeit zum Abendessen war. Er schwor sich, sich an diesem Abend auf nur noch ein weiteres alkoholhaltiges Getränk zu beschränken. Morgen verkatert zu sein, während er Ezeudo unterrichten musste, würde alles nur noch schlimmer machen.

			Während er Brandy über ein Trio von Eiswürfeln in sein übliches Glas goss, dachte er über all die neuen Informationen nach, die sich im Laufe des Nachmittags ergeben hatten. Physisch befand er sich im Hinterland von New York, wo er einen neuen Thaumaturgen in seinem Haus ausbildete. Geistig war er immer noch an verschiedenen anderen Orten, hauptsächlich in LA.

			Die Lage in der Stadt der Engel hatte sich seit seiner und Madame LeBlancs Abreise nicht wirklich beruhigt, obwohl sie das lästige koreanische Paar entmachtet hatten. Es war schwierig, die Wahrheit aus all den Körnern der Gerüchteküche herauszufiltern, aber er hatte den Eindruck, dass der Motorcycle Man ein Beispiel gesetzt hatte, dem andere Bürger zu folgen versuchten.

			Er stellte fest, dass es einen rätselhaften Anstieg der Selbstjustiz gab, der allerdings auch mit einem Anstieg der Kriminalität zusammenzuhängen schien. Letzteres schien wiederum mit dem Einzug eines neuen Verbrecherbosses zusammenzuhängen, der einen allgemeinen Revierkampf zwischen den Gangs, Mafiafraktionen, Kartellablegern – und wer sonst noch dazu gehörte – weiter auslöste.

			Was Ersteres betrifft, so gab es keinen Konsens darüber, ob es immer noch das Werk von Motorcycle Man war oder ob es an verschiedenen Nachahmern lag, die versuchten, seinen Mantel zu erben und sich in seinem Ruhm zu sonnen.

			»Du liebe Güte.« James grunzte und kippte die Hälfte des gekühlten Brandys in einem Schluck runter. »Die kleinen Wellen im Teich, die wir ausgesandt haben, haben sich nun eher in eine Flutwelle verwandelt, die sich über den Ozean bewegt.«

			Sie hatten die ursprüngliche Motorcycle Woman gestoppt, aber es gab immer noch Magie in LA. Viel zu viel davon.

			James setzte sich wieder hin. So beunruhigend alles andere auch war, was ihm jedoch am meisten Angst machte, war die Orthodoxie. Er war sich jetzt zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie nicht nur real waren – anstatt einer Legende – sondern auch, dass sie viel mächtiger und gefährlicher waren, als er bisher vermutet hatte.

			Der amerikanische Hexenrat – so hatte er festgestellt – war behütet und eitel, ihn eingeschlossen. Sie hatten nie wirklich geglaubt, dass es andere Organisationen gab, die es mit ihnen aufnehmen konnten. Sicher, die Magie hatte in der Alten Welt eine längere Geschichte als in der Neuen – abgesehen von den verschiedenen Traditionen der Ureinwohner, von denen leider viele im Laufe der Zeit verloren gegangen waren – aber sie war verfallen und konnte sich nicht mehr so kraftvoll durchsetzen wie vor Jahrhunderten.

			Zumindest hatten sie das bisher gedacht.

			Verlässliche Informationen über die Orthodoxie waren schwer zu bekommen, doch das meiste von dem, was James einigermaßen bestätigen konnte, beunruhigte ihn. Ihre Mitglieder neigten dazu, mit fanatischer Loyalität indoktriniert zu werden und wurden in einer breiten Palette von Magie unterrichtet, auch über Methoden, die der ›modernere‹, amerikanische Rat zugunsten eines relativ wissenschaftlichen Ansatzes hinter sich gelassen hatte.

			Schlimmer noch, die Art und Weise, wie sie operierten, erinnerte ihn eher an eine organisierte Verbrechergruppe oder eine gewalttätige Sekte als an ein erhabenes, gelehrtes Gremium. Die Orthodoxie strebte nach Expansion – sie gierte danach. Sie wollten Reichtum und Macht anhäufen.

			Und sie waren bereit, dafür zu töten. Der Rat betrachtete das Töten stets als äußerst schwerwiegend und gestattete es niemals, außer in Angelegenheiten der äußersten Not. Doch in der Orthodoxie war Mord nur eine Möglichkeit von vielen, um ein Ziel zu erreichen.

			In gewisser Weise hatte James also doch recht gehabt. Der Rat brauchte neues Blut. Er musste auf das vorbereitet sein, was kommen könnte, besonders seit die Orthodoxie ihre Tentakel in die Unterwelt von Los Angeles gesteckt hatte.

			»Oh, Ezeudo«, murmelte James. »Sei froh, dass du noch nicht einmal die Hälfte weißt. Wenn du denkst, dass es jetzt stressig ist? Ha. Dann wirst du noch ein paar lustige Überraschungen erleben, ganz sicher.«

			Er trank seinen Drink in einem weiteren langen Zug aus und genoss das eisige Feuer in seiner Kehle. Es munterte ihn auf, zumindest kurzfristig. Längerfristig musste er sich vielleicht wieder an die totale Nüchternheit gewöhnen.

			Er freute sich nicht darauf.

			* * *

			Ezeudo stand zwischen zwei Brunnen in dem wunderschönen Garten des Anwesens und starrte geradeaus – er konnte beide Brunnen teilweise aus den Augenwinkeln sehen, schaute aber nicht direkt auf einen von ihnen. Seine Hände waren vor ihm ausgestreckt, die Handflächen zeigten nach außen.

			Er gab ein leises Summen in seiner Kehle von sich und lud seine Energie für die Zaubersprüche auf, so wie es ihm sein Volk beigebracht hatte und verschob sie dann, als die Kräfte des Universums herabstiegen, um ihm zu helfen. Das Summen wurde zu einer Beschwörung, zu den Worten, die ihm die Amerikaner beigebracht hatten.

			Und obwohl der Energiefluss einen Moment der Verwirrung erlebte – da er es nicht gewohnt war, von Methoden aus zwei verschiedenen Traditionen in so schneller Folge befohlen zu werden – wurde er nicht unterbrochen. Er bewegte sich vorwärts, um die von ihr geforderten Aufgaben zu erfüllen.

			Im Brunnen zur Linken stieg das Wasser in einer schäumenden Welle auf. Zunächst stieg es gerade auf, dann begann es, sich in einem aquatischen Wirbelsturm um die zentrale Säule aus geschnitztem Marmor zu winden.

			In der Fontäne rechts regte sich das Wasser überhaupt nicht. Vielmehr verlangsamten sich die Moleküle, aus denen es sich zusammensetzte. Ein frostiger Nebel erschien darüber, als die ganze Wärme herausgepresst wurde und sich das Wasser von flüssig zu fest änderte und sich über den Steinrand erhob, als es sich ausdehnte. Ezeudo hatte dafür gesorgt, dass es sich nach oben bewegte, da er nicht wollte, dass der Brunnen zerbrach.

			Er hielt beide Zauber aufrecht, gemäß den Techniken, die James und Lauren – nun, hauptsächlich Lauren – ihm gezeigt hatten und wirkte dabei einen dritten Spruch. Ein magischer Schild, undurchlässig für die meisten sich heftig bewegenden Objekte sowie für Hitze oder elektrische Energie, schimmerte vor ihm auf und umgab ihn an drei Seiten, um einen größeren Schutz zu bieten.

			Dann rief er das schäumende, wütende Wasser aus dem linken Brunnen herbei und lenkte es direkt auf sich selbst. Es färbte sich weiß von der aufgewühlten Unruhe und wurde gegen den Schutzschild geschleudert, wobei sich Tropfen über den Rasen verteilten.

			Ezeudo blickte weiter geradeaus. Als Nächstes beschwor er das Wasser aus dem anderen Brunnen. Es brach auseinander, die Eissplitter stiegen auf und schleuderten sich in einer Masse aus kristallinen Messern und zackigen, gefrorenen Felsbrocken auf seinen Körper. Sie zerschellten mit einem lauten Krachen an der Barriere, der Schneestaub und die glänzenden Fragmente fielen auf das Gras hinab.

			Ezeudo atmete langsam ein und dann mit erhöhter Geschwindigkeit aus. Er zog den Schild zurück und sah zu, wie er sich auflöste.

			Im nächsten Schritt sammelte er das gesamte Wasser aus den Brunnen – oder zumindest das meiste davon, ob in flüssiger oder fester Form – und befahl es dorthin zurück, wo es hingehörte. Bald waren die beiden steinernen Becken auf den ursprünglichen Stand aufgefüllt und die Marmorsäulen in der Mitte sprudelten wieder vor Aktivität.

			Fertig und zufrieden stapfte der Mann zur nächstgelegenen Wand, gegen die er sich in seiner Müdigkeit lehnte und die Augen schloss. 

			»So viel Arbeit.« Er seufzte und versuchte, weiterhin Englisch zu sprechen, auch wenn er allein war, um sich das Leben in Amerika zu erleichtern. Es wäre überhaupt nicht konstruktiv, ins Französische oder gar in seine Muttersprache zu verfallen.

			Aber er hatte es geschafft. Der schwierige Weg zur Multizaubermanipulation hatte sich ihm eröffnet und obwohl es ihm viel Energie raubte, hatte es ihn immerhin nicht umgebracht. Nach einer herzhaften Mahlzeit und einer kurzen Pause würde es ihm schon bald wieder gut gehen.

			Ansonsten gab es für ihn den Rest des Abends wenig zu tun, außer die anderen, deutlich einfacheren Aufgaben zu wiederholen, die er in den letzten Wochen gelernt hatte. Er begriff, dass Wiederholungen dabei halfen, solche Dinge in seinem reflexiven Gedächtnis zu kodieren, aber es war alles einfach so, so langweilig.

			Morgen würde er sich allerdings nicht mehr langweilen. Er würde sich wieder überwältigt fühlen.

			Ezeudo schlenderte langsam um die Seite der Villa herum und beabsichtigte, sein Training auf den vorderen Rasen zu verlegen, vor allem, weil es ihm eine Ausrede gab, einen kurzen Spaziergang zu machen und den Kopf frei zu bekommen.

			In der Nähe war ein Tisch mit Getränken und Snacks unter abgedeckten Tabletts aufgestellt, wie James es seiner Haushälterin befohlen hatte. Der Mann hielt für ein paar Minuten am Tisch inne, aß und trank, um sich zu stärken.

			Zu seiner Überraschung erschien in diesem Moment James und bewegte sich in gemächlichem, aber nicht zögerlichem Tempo über die Wiese.

			»Wie läuft es?«, fragte er.

			»Es läuft gut«, antwortete Ezeudo und berichtete von seinem alleinigen Training. Er erklärte seinen Durchbruch bei den Fontänen und fügte nebenbei hinzu, dass er es geschafft hatte, unbeabsichtigte Sachschäden zu vermeiden.

			James lächelte und klatschte begeistert in die Hände. »Ausgezeichnet! Sehen Sie, manchmal ist es am besten, wenn man die Dinge selbst in die Hand nimmt. Wie sind die Sandwiches? Sie sehen etwas klein aus, aber wir sind es gewohnt, kleine hors d’oeuvres-artige Dinge für schicke Partys zu machen. Ich hätte stattdessen ein Subway-Tablett bestellen sollen, bei der Menge an Kalorien, die Sie vermutlich verbrauchen.«

			Der Nigerianer zuckte mit den Schultern. »Sie sind gut. Sehr lecker. Traubenlimonade wäre allerdings besser als Zitronenlimonade.«

			»Ich werde es mir notieren«, erwiderte James und lachte auf. Er blickte über sein Grundstück. »Wussten Sie«, sinnierte er, »dass es eine Zeit gab, in der Thaumaturgen mit lebenslanger Erfahrung als große Meister ihres Handwerks angesehen wurden, wenn sie nur das erreichten, was Sie bisher gelernt und gemeistert haben?«

			Ezeudo war sich nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte. Er war immer noch dabei, sich an die kulturellen Unterschiede in der Herangehensweise der Westländer an die Magie zu gewöhnen und er war sich nicht sicher, ob James die älteren Magier unter seinen eigenen Leuten in seine vermeintliche Lobpreisung der modernen Praktiker mit einschloss.

			»Das wusste ich nicht«, meinte er, sein Tonfall war neutral.

			»Hm, ja, die meisten Leute tun das nicht.« James wippte mit dem Kopf und starrte auf den westlichen Horizont, wo die Sonne gerade unterging und den Himmel violett und orange färbte. »Auf der ganzen Welt wurde die Magie vor etwa zweitausend Jahren endlich so weit systematisiert, dass jede Generation auf dem Fundament aufbauen konnte, das die vorherige hinterlassen hatte. All diese Fortschritte wurden aufgezeichnet und gepflegt und der allgemeinen Tradition hinzugefügt, ähnlich wie bei Wissenschaft und Technologie in modernen Zeiten.«

			Ezeudo nickte. Wenn es so erklärt wurde, ergab es Sinn.

			»Wie dem auch sei«, fuhr James fort, »nach den Unruhen dessen, was in Europa als das dunkle Mittelalter bezeichnet wurde, gingen die Dinge etwas zurück, aber in den letzten Jahrhunderten begannen sie sich endlich wieder zu erholen und sogar noch über das hinauszugehen, was vorher war. Ein halbwegs talentierter Nachwuchsstudent von heute überragt die Meister der alten Tage und das alles nur, weil wir nun Organisationen haben, die das Wissen bewahren und die Menschen systematisch nach der Weisheit der Vergangenheit ausbilden.«

			»Ich verstehe«, antwortete Ezeudo. »Ich wusste das, gewissermaßen, denn alles menschliche Wissen folgt diesem Muster, solange die Kultur nicht gestört wird.«

			James drehte sich um und sah ihn an. »Mehr oder weniger, ja. Genau dann, wenn die Kultur gestört wird – oder wenn die Organisationen schwach werden oder schwerwiegende Fehleinschätzungen machen – können einzelne Schurken aufblühen. Die Art von Leuten, die versuchen, sich alles selbst beizubringen und sich ihren Weg durch ihre Probleme mit roher Gewalt zu bahnen, weil sie keine Lehrer haben, die ihnen die klügeren, sanfteren und effizienteren Methoden zeigen können, um das gleiche Endziel zu erreichen. Abtrünnige, die Probleme für alle anderen schaffen. Vigilanten, die denken, dass sie das Richtige tun, aber meistens verursachen sie nur Störungen und hinterlassen ein Chaos, das jemand anderes aufräumen muss.«

			Ezeudo runzelte die Stirn. »Ich habe meine eigenen Gründe, Organisationen zu misstrauen. Ich dachte, die Vereinten Nationen wären die größte Kraft für das Gute in unserer Welt und manchmal tun sie gute Dinge, doch oft sind sie auch korrupt oder inkompetent. Die meisten Regierungen, Religionen und Unternehmen sind alles andere als perfekt. Aber … ich verstehe, was Sie sagen wollen.«

			»Gut«, entgegnete James ernst.

			»Ja«, fuhr der andere Mann fort, »obwohl ich nicht mit allen Ihren Methoden einverstanden bin, ist es wahr, dass ich mich unter Ihrer Anleitung mit unglaublicher Geschwindigkeit weiterentwickelt habe. Obwohl ich für mich selbst ziemlich gut abgeschnitten habe, indem ich – wie sagten Sie – ein einsamer Wolf war, habe ich andere Fälle von Männern und Frauen gesehen, die durch ihre Weigerung, irgendeine Autorität außer sich selbst anzuerkennen, sich selbst oder anderen schreckliches Leid zugefügt haben. Ich nehme an, es gibt ein Gleichgewicht zwischen den Extremen, das man anstreben sollte.«

			James legte ihm eine Hand auf den Arm. »Sehen Sie? Ich wusste, Sie zu uns zu holen, wäre eine gute Idee.«

			Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit lachte Ezeudo aufrichtig. »Ich danke Ihnen. Ich wusste selbst nicht, dass es eine gute Idee sein würde, aber vielleicht, nur vielleicht, war es das doch tatsächlich.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Viele Kampfkunstmeister hatten ihren Schülern im Laufe der Jahre und Jahrhunderte stets beigebracht, dass Wut nicht der Weg zur wahren Meisterschaft sei. Kera hatte versucht, ihren Rat zu beherzigen, aber es fiel ihr schwer. Wut war für sie wie ein Treibstoff und davon hatte sie heute eine Menge zu verbrennen.

			Der Pfosten, an dem ihr unglückseliger Boxsack befestigt war, zitterte und bebte, seine Kette und seine Befestigungen quietschten vor Angst und Wut, während Kera ihn zu Brei schlug. Die Technik war immer noch da, irgendwie, aber meistens unterzog sie ihn nur einer Schlägerei auf Straßenkampfniveau.

			Ihre Fantasie war unruhig, wenn es darum ging, ihrem imaginären Gegner eine Identität zuzuweisen. Die meiste Zeit über war es El Peluquero. Sie erinnerte sich an die kalte Angst, die er ihr eingeflößt hatte und an die Grausamkeit seiner Handlanger und streckte die Hand aus, um sich zu rächen.

			Ein anderes Mal ertappte sie sich dabei, dass sie auf andere Ziele einprügelte, die moralisch nicht so eindeutig zu sein schienen.

			Der Boxsack verwandelte sich immer wieder in Pavla und als sie dann zuschlug, hatte Kera das Gefühl, dass sie sich selbst genauso verletzte, wie sie die tschechische Hexe verletzen würde, wenn sie die Gelegenheit bekäme, ihr wirklich das Gesicht einzuschlagen.

			Manchmal waren es auch andere Menschen aus der Vergangenheit, die ihr oder anderen Unrecht getan hatten, die sie vor sich sah.

			Und in kurzen Augenblicken, zwischen all den anderen, wurde der Boxsack zu ihr. Sie griff sich selbst an.

			Ich bin in diese Situation hineingeraten, ohne auch nur annähernd genug Informationen zu haben, räumte sie ein, schlug mit der Handfläche auf das angeschlagene Leder und trat dann mit den Knien so fest sie konnte dagegen.

			Wir haben es geschafft, aber es war viel, viel zu knapp. Ein Mann ist gestorben. Nein, ich habe ihn getötet! Sicher, er war ein professioneller Killer, der für einen Drogenbaron arbeitete und ich habe ihn nur erschossen, weil er versucht hat, mich und jemand anderen zu töten. Aber ich wollte es nicht. Es hätte nicht passieren dürfen. Wir hätten es besser planen müssen. Wir haben es versaut. Ich habe ihn umgebracht. Ich habe erneut jemanden getötet!

			Schließlich schlug sie mit dem Ellbogen zu, während sie eine feste Haltung einnahm, die Kraft erzeugte und den Sack so hart traf, dass er senkrecht zum Boden schwang und die gegenüberliegende Wand streifte.

			Ja, dachte Kera. Friss das, du Arschloch. Wer auch immer du bist. Wer auch immer es am meisten verdient hat.

			Sie drehte sich um, um das Training zu beenden, doch der Boxsack, der mit aller Kraft zurückschwang, traf sie genau zwischen ihren Schulterblättern. Sie trat erschrocken ein paar Schritte nach vorn, stolperte dann über ihre eigenen Füße und rollte sich im letzten Moment auf dem Boden ab. Obwohl der Sack an sich weich war, hatte er genug Masse, dass es sich anfühlte, als hätte er sie fast so hart getroffen, wie sie ihn vorhin geschlagen hatte.

			Was für eine tolle Art, eine schlampige, unausgewogene Trainingseinheit zu beenden, dachte sie. Fantastisch. Gute Arbeit, Kera.

			Ihre Wangen brannten rot, als sie sich vom Boden abstieß und aufstand. 

			Traurigerweise gab es Zeugen dieses Malheurs. Chris blinzelte, während er sie anstarrte. 

			»Bist du okay, Schatz?« Er stand auf, um zu ihr zu kommen und ihr zu helfen. Ein Teil von ihr wusste die Geste zu schätzen, aber sie hielt eine offene Handfläche hoch, um ihn aufzuhalten. »Mir geht’s gut, ja.« Sie stellte keinen Augenkontakt her.

			Stephanie setzte sich an den Tisch gegenüber von Chris. »Mädchen, komm und iss mit uns. Das Essen ist inzwischen kalt, weißt du, aber du bist ja wenigstens so vernünftig, eine Mikrowelle zu besitzen, also ist das kein Problem. Du kämpfst schon seit einer Stunde mit dem verdammten Ding. Mach mal eine Pause.«

			Kera seufzte. Ihre Freunde schienen zu erkennen, dass sie verlegen und müde war und sich dafür schämte, schwach zu sein, da es sie dazu brachte, dumme Fehler zu machen. Sie würden sie nicht verurteilen oder sich über sie lustig machen.

			»Okay. Danke.«

			Sie schlenderte zum Tisch hinüber und begutachtete das wartende Essen. Chris und Stephanie hatten sich zusammengetan und eine schöne Pfanne mit Hühnertetrazzini mit viel Käse und Gemüse sowie Hotdogs mit Chili, Zwiebeln und Senf zubereitet. Die beiden Gerichte passten nicht wirklich gut zusammen, aber das kümmerte keinen von ihnen.

			Vorhersehbarerweise hatte Chris nur eine oberflächliche Menge gegessen, einen Chilidog und eine Portion des Auflaufs, die gerade groß genug war, um den Platz auf seinem Teller zu füllen. Er war schließlich ein normaler, nicht-magischer Mensch.

			Stephanie hatte etwa das Doppelte von dem weggesteckt, was Chris hatte. Obwohl sie eine Thaumaturgen-Kollegin war, hatte sie heute noch nicht viel Energie aufgewendet. Damit blieb die komplette andere Hälfte der Mahlzeit für Kera übrig. Sie war sich ziemlich sicher, dass so gut wie nichts übrig bleiben wird.

			Während sie sich einen riesigen Teller aufwärmte, begannen ihre Freunde über die Themen von vorhin zu sprechen, offensichtlich um sie in das Gespräch hineinzuziehen, damit sie sich von dem ablenken konnte, was sie aufgeregt hatte.

			»Also«, begann Chris, »ich glaube, meine Treffsicherheit verbessert sich, besonders auf größere Entfernung. Ich kann aber immer noch nicht so schnell zielen und schießen wie Kera.«

			»Ja«, meinte Steph, »Handfeuerwaffen scheinen eine ganz andere Fertigkeit zu sein. Die Genauigkeit ist wichtig, aber es geht mehr darum, die Waffe herauszuholen und so schnell wie möglich ein paar Schüsse irgendwo auf das Ziel zu platzieren. Ich fühle mich mit dem Gewehr immer noch wohler. Ich mag es, wenn ich mir etwas mehr Zeit nehmen kann und es perfekt hinbekomme, egal wie lang der Schießstand ist. Naja, wir waren zwar noch nicht in der Lage, zweihundert oder dreihundert Meter auszuprobieren, aber ich denke, dass ich das auch hinkriegen werde.«

			Die Mikrowelle piepte. Kera öffnete sie, rührte ihre Portion Tetrazzini mit einer Gabel um und nahm den Chilidog heraus, der warm genug war, bevor sie dem Auflauf noch eine Minute gab. Sie drehte sich zum Tisch, kaute ihren ersten Bissen Chilidog und schluckte.

			»Ich glaube nicht, dass unser Schießstand überhaupt eine Fläche von dreihundert Metern zur Verfügung hat«, wies sie darauf hin. »Um auf diese Entfernung zu üben, müssen wir wahrscheinlich in die Berge oder an einen Ort auf Regierungsland. Normalerweise kann man mit Freizeitschützen innerhalb der Sicherheitsparameter auskommen. Eigentlich ist das eine tolle Idee. Es würde uns erlauben, Zieh- und Schwenktechniken zu üben, ohne dass uns die Schießstandbetreiber im Nacken sitzen. Natürlich bedeutet das aber auch, dass wir viel mehr auf unsere eigene Sicherheit achten müssen.«

			Die Mikrowelle piepte erneut und Kera holte nun die dampfende Portion Tetrazzini heraus, dann brachte sie sie zum Tisch, um sich zu setzen und endlich zu essen.

			»Nun, hey, ich habe doch einen Geländewagen oder nicht?«, meldete sich Chris zu Wort. »Lass uns einen gemeinsamen Ausflug organisieren.«

			Stephanie lachte. »Klingt toll. Wir müssen allerdings dafür sorgen, dass unsere Papiere in Ordnung sind. Klingt, als wäre das Schießen mitten im Nirgendwo irgendwie in der rechtlichen Grauzone oder nicht?«

			Kera zuckte mit den Schultern, als sie eine Gabel in die Nudeln steckte. »Es ist legal. Aber wir könnten ein paar kleine Probleme bekommen, wenn wir auf andere Kalifornier treffen, die es nicht gewohnt sind, dass Menschen Schusswaffen für etwas anderes als Bandenschießereien benutzen.«

			Ihre Freunde kicherten darüber, aber innerlich erschauderte Kera.

			Sie hatte Vincent Anastidis und Pauline Testrovosky damals aus Notwehr getötet und sie kannte deren Namen. Doch den Namen des Mannes, den sie letzte Nacht erschossen hatte, würde sie vielleicht nie erfahren, und es war definitiv kein Unfall oder Notwehr gewesen. Sie hatte es getan, um sich selbst zu retten und den Lagerhausbesitzer zu schützen, ja, aber auf einer gewissen Ebene hatte sie ihm absichtlich das Leben genommen.

			Die Tatsachen waren hässlich. Sie mochte die Gedanken nicht. Doch sie konnte es nicht rückgängig machen. Es war geschehen und es war ihre Schuld.

			Während sie darüber nachdachte, kam die Wut auf die Welt und jeden in ihr, einschließlich sich selbst – vor allem auf sich selbst – zurück. Sie schlang das Essen in mürrischem Schweigen hinunter, während Steph und Chris weiter über angenehmen Alltagsquatsch redeten.

			Sobald sie mit dem Essen fertig war, ging Kera zurück zu ihrem Boxsack und begann wieder einmal, ihn zu verprügeln.

			»Hey, Kera, was zur Hölle?«, rief Chris, dessen Versuch einer fröhlichen Miene schnell verblasste. »Hast du nicht gesagt, du würdest nur ein bisschen trainieren? Du hast genug für diesen Tag getan. Komm schon, entspann dich endlich.«

			Sie ignorierte ihn. Im Hinterkopf schätzte sie, dass er sich sorgte, aber jetzt war nicht die Zeit dafür. Sie stieß mit dem Ellbogen gegen die Lederoberfläche des Sackes, umarmte ihn, nur um ihn in die Knie zu zwingen, wich seinem unbeholfenen Abprall aus und schlug ihm dann mit einem hohen Tritt den imaginären Kopf ab.

			Stephanie sah Chris an. »Weißt du, meine Mom hat mir immer beigebracht, dass es verdammt unhöflich ist, über eine Person zu reden, die sich im selben Raum befindet, ohne sie in das Gespräch einzubeziehen, aber wir müssen etwas tun. Sie wird so erschöpft sein, dass sie bei der Arbeit nicht mehr funktionieren kann und dann wird sie zu müde sein, um sich mit … was auch immer wir sonst noch zu tun haben werden. Ich weiß nicht, ob sie auf meinen Rat hören wird.«

			»Hey, ich kann dich hören«, betonte Kera mit rauer Stimme. »Ich bin genau hier drüben, verdammt noch mal.«

			Chris seufzte. »Okay, genug damit.« Er stand auf und ging zu seiner Freundin hinüber, zögerte zunächst an der Peripherie ihrer ›Bedrohungsreichweite‹, um dann vorsichtig vorzurücken. Er stellte sich zwischen sie und den Boxsack, als sie sich von ihm zurückzog, um einen weiteren Angriff zu starten.

			Kera starrte ihn aufgebracht an. »Lass mich trainieren!« 

			»Kera, hör auf.« Er stand fest und seine Stimme war autoritär, obwohl sein Gesichtsausdruck und seine Augen sanft waren. »Du hast genug trainiert. Hier geht es eindeutig um etwas anderes, das dich belastet. Sprich mit uns darüber.«

			Sie schaute zur Seite, als ein Zittern der Wut durch sie ging. »Ja.« 

			Sie seufzte auf, dann redete sie sich in Rage. »Es ärgert mich, dass ich verdammt noch mal einen Kerl umbringen musste und dass wir selbst dann diesen schwachsinnigen Plan kaum durchgezogen haben, alles wegen mangelnder Vorbereitung. Und Unwissenheit. Und Schlamperei.«

			Chris’ Gesicht verzog sich. »Oh, Schatz. Es tut mir leid, dass ich nicht mehr Infos geben konnte. Ich hätte warten sollen, bis …«

			»Nein«, unterbrach sie ihn. »Ich war diejenige, die in Aktion getreten ist und ich habe Steph mit mir gezogen. Weil ich leichtsinnig und dumm bin. Ich war nicht vorbereitet, ich weiß nicht einmal, wie man wirklich vorbereitet ist und jedes Mal …«

			»Hey«, konterte Chris, »es ist auch nicht deine Schuld, wirklich nicht. Was das betrifft, was im Moment los ist – nicht in der Vergangenheit, sondern in der Gegenwart – so wird es dir nicht helfen, dich zu erschöpfen. Ich will nicht wie deine Mutter oder wer auch immer klingen, aber deine Fähigkeit, unsere nächsten Schritte zu planen, wird viel besser sein, wenn du eine Pause einlegst, etwas Gesundes isst und dich etwas ausruhst. Mentale Entspannung, gefolgt von Schlaf. Du hast letzte Nacht kaum geschlafen. Oder heute Morgen, so gesehen.«

			Ihre Nasenflügel blähten sich auf, als sie einatmete, aber als sie es ausließ, entspannte sie sich. »Okay, okay«, meinte sie und schloss ihre Augen. »Ich werde es versuchen. Aber wenn du willst, dass ich mich gesund ernähre, warum hast du dann Chilidogs gemacht?«

			Chris lachte und Stephanie am Tisch tat es ihm gleich.

			»Hey«, rief sie, »wir haben noch Obst zum Nachtisch. Das Zeug hat jede Menge Antioxidantien, die dem verarbeiteten Fleisch entgegenwirken. Stimmt’s?«

			Chris nickte. »Passt ja perfekt.« Er legte Kera eine Hand auf die Schulter und sie ließ sich von ihm zurück zum Tisch führen, wo sie sich von allem einen Nachschlag holte, gefolgt von Obst.

			Chris sah zu, während sie sich in ihr Dessert vertiefte.

			»Hmm«, kommentierte er. »Ich weiß nicht. Das ist echt furchtbar viel Obst. Kein Wunder, dass du in den letzten Wochen etwa zwei Pfund zugenommen hast.«

			Sie lachte halb und zitterte halb vor Irritation und stieß ihn dann in die Seite. »Halt die Klappe. Äpfel und Weintrauben machen nicht dick. Ich habe sogar noch mehr zugenommen, was mich zumindest endlich aus der Kategorie ›krasses Untergewicht‹ heraushebt.«

			»Aber haben die nicht eine Menge Zucker?«, fügte Stephanie hinzu. »Obst und so. Ich meine, es ist nicht das Gleiche, wie Kuchen zu essen und ihn mit Limonade herunterzuspülen, aber trotzdem hat Obst ja viel Zucker.«

			Kera beschloss, dass sie sich das für die Zukunft ansehen sollte, aber schüttelte gleichzeitig den Kopf. Wenn sie so anfing, würde sie ja bald gar nichts mehr in Ruhe essen können.

			»Wie auch immer«, sagte Chris und lehnte sich mit einem schelmischen Gesichtsausdruck näher an sie heran, »du wirst wahrscheinlich noch eine Dusche brauchen. Du riechst nach Schweiß, meine Liebe. Das ist auf eine Art sexy, aber das bedeutet auch, dass es ablenkt. Wir haben im Moment andere Dinge, um die wir uns kümmern müssen und du würdest nicht wollen, dass ich ganz fixiert bin auf … du weißt schon.«

			Sie lachte, aber schüttelte sich auch. »Danke. Nehme ich an. Oder?«

			Stephanie tat so, als würde sie wegschauen. »O Gott. Ich werde mich da nicht einmischen. Du riechst allerdings wie, na ja, als hättest du eben die ganze letzte Stunde einen Boxsack verprügelt. Nichts für ungut.«

			Als sie die letzte Weintraube verzehrt hatte und beschloss, dass eine Dusche jetzt wirklich ganz angebracht wäre, murmelte Kera: »Ich merk schon. Bin ja auf dem Weg.«

			Nach ein paar weiteren Sticheleien machte sie sich endlich auf den Weg ins Bad. Ihr langes Training hatte sie ausgelaugt, aber die große, nahrhafte Mahlzeit half ihr bereits.

			Als sie gerade über die Schwelle trat, läutete es jedoch an der Tür. Etwas in ihr regte sich alarmiert. Sie drehte sich um und sah, dass Chris aufgesprungen war und selbst einige Schritte von der Tür entfernt war.

			»Hey«, rief sie. »Sieh nach, wer es ist, bevor du jemanden reinlässt!«

			Er drehte den Kopf, nickte und lenkte seinen Weg zum Fenster um. Kera ging wieder zurück in den Wohnbereich, während Steph vom Tisch aufstand.

			Chris spähte aus dem Fenster. »Zwei Leute. Eine Asiatin und ein Latino. Sie sind in unserem Alter, denke ich, aber es ist niemand, den ich glaube, schon mal gesehen zu haben. Sie sind beide irgendwie förmlich gekleidet. Sie sehen nicht übermäßig freundlich aus. Kommt dir das bekannt vor? Oder sind es irgendwelche Verkäufer, die uns nun etwas andrehen wollen?«

			Die Beschreibung, die er gegeben hatte, konnte auf viele verschiedene Menschen zutreffen, aber in der Tat kam sie Kera äußerst bekannt vor. Von wegen Verkäufer. 

			Sie eilte hinüber und riss die Tür auf. Wenn sie die waren, für die sie sie hielt, würde sie sie lieber direkt konfrontieren. Die beiden Personen, die vor ihr standen, starrten sie überrascht an und sie konnte erkennen, dass beide versuchten, nicht vor Angst zusammenzuzucken.

			Oder sich umdrehen und fliehen.

			Unterdessen versuchte Kera keinem von ihnen ins Gesicht zu schlagen.

			»Was zum Teufel macht ihr zwei hier und was wollt ihr?«, fragte sie aufgebracht und starrte die beiden mit einem eiskalten Blick an.

			Die Frau holte tief Luft und wollte gerade etwas sagen, aber der andere – Kera hatte ihn stets nur Mustang-Kerl genannt – kam ihr zuvor.

			»Nun«, murmelte er, wobei seine Sonnenbrille praktischerweise verdeckte, ob er sie oder den Bürgersteig ansah, »das fragen wir uns auch, wenn wir ehrlich sind.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Die Asiatin warf dem Mustang-Kerl einen wütenden Blick zu, dann wandte sie sich wieder Kera zu.

			»Verzeihung«, begann sie in einem höflichen, professionellen Ton, der zur Qualität ihres Anzugs passte, »aber wir sind hier, weil wir … dir helfen möchten. Bitte hör uns einfach an. Wir wissen noch, wer du bist und wir sind sicher, dass du dich auch an uns erinnerst.«

			Chris und Stephanie waren in diesem Moment hinter Kera aufgetaucht und blickten an ihr vorbei auf ihre Gäste, angespannt und wachsam. Keiner von ihnen war mit den Neuankömmlingen vertraut, aber sie begriffen schnell genug, dass Kera eine Vorgeschichte mit ihnen hatte – und zwar keine freundliche.

			Kera verschränkte die Arme vor der Brust und blickte die beiden Besucher finster an. »Ja, ich erinnere mich, dass ich dir und deinem Freund, diesem großen Kerl, gesagt habe, ihr sollt euch in Zukunft benehmen. Bisher scheint es so, als hättet ihr diese Warnung größtenteils beherzigt, also ist das ein gutes Zeichen. Aber bei was in Gottes Namen glaubt ihr, mir helfen zu können?«

			Dann fiel es ihr ein und sie fühlte sich wie eine Närrin, obwohl sie sich zwang, vor ihnen nicht rot zu werden. Wenn sie schon wussten, wo sie wohnte, waren sicher sie es, die den Pappumschlag voller Informationen vor ihrer Haustür deponiert hatten.

			»Erlaube uns, das zu erklären«, bat die junge Frau sie. »Mein Name ist übrigens Lia und das ist Johnny. Ich bin mir nicht sicher, ob wir uns jemals richtig vorgestellt wurden. Wärst du bereit, einen Moment nach draußen zu gehen?«

			»Schön, euch mal offiziell vorgestellt zu werden«, antwortete Kera und winkte Johnny abfällig zu, der die Geste widerwillig erwiderte. Er schien ihrem Blick noch immer auszuweichen und sein Verhalten erweckte den Eindruck eines Kindes, das von seinen Eltern gezwungen wurde, einen bedrohlichen Hund zu streicheln und Angst hatte, dass er beißen würde.

			Auf Lias Frage antwortete sie: »Nein, wie wäre es, wenn ihr stattdessen reinkommt? Zwei von meinen Freunden sind gerade hier. Da wir also zu dritt sind, sollte ich nicht erwähnen müssen, dass es besser wäre, wenn ihr erst gar nicht erst daran denkt, etwas Dummes zu versuchen.«

			»Wir würden nicht im Traum daran denken«, brummte Johnny.

			Kera trat einen Schritt zur Seite und beobachtete ihre neuen Gäste genau, während sie hereinstapften, dann schloss sie die Tür hinter ihnen. Schließlich stellte sie sich vor. »Mein Name ist Kera, obwohl ihr das ja sowieso schon wisst, da ihr herausgefunden habt, wo ich wohne. Setzt euch, wenn ihr möchtet. Wir waren gerade dabei, eine Mahlzeit zu beenden. Bedient euch an dem, was übrig ist, obwohl wir im Grunde nur noch Obst haben.«

			Die beiden bewegten sich langsam auf den Tisch zu und musterten Steph und Chris, um sicherzugehen, dass keiner von beiden ausflippte und etwas Feindseliges tat. Die beiden beobachteten die Neuankömmlinge eindringlich. Keras Freunde spürten, dass sie es für sicher genug hielt, sie hereinzulassen, obwohl die Spannung zwischen ihnen offensichtlich war. Daher hielten sie sich zurück, etwas zu tun.

			Als ihre Gäste sich setzten, beschloss Kera, dass es vielleicht das Beste wäre, ihre Begleiter zu beruhigen. Außerdem wollte sie die beiden mit etwas überraschen – eine Art Verhandlungsmasse.

			»Bleibt hier«, sagte sie zu Lia und Johnny, »und esst, wenn ihr wollt. Ich muss diesen beiden sagen«, meinte sie und gestikulierte zu Chris und Stephanie, »wer ihr seid und warum ihr hier seid. Es wird nur eine Minute dauern und dann können wir miteinander reden. Abgemacht?«

			Lias Gesicht verzog sich vor Sorge und Skepsis, dann breitete sie die Hände aus. »Nun gut. Wir werden uns nicht bewegen und keine Dummheiten machen.«

			Kera glaubte ihr. »Gut.« Sie gab ihren Freunden ein Zeichen, ihr zu folgen und führte sie durch die Seitentür hinaus.

			Als sie draußen waren, drückten sie sich eng aneinander, sodass niemand sie belauschen konnte. »Bist du dir da sicher?«, fragte Chris. »Ich sehe doch, dass du nicht gerade ein großer Fan von den beiden bist. Sind das diejenigen, die … du weißt schon?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Kera ehrlich. »Ihr Besuch könnte verschiedene Dinge bedeuten. Wartet mal einen Moment.«

			Sie schirmte die beiden ab, um die Privatsphäre ihres Gesprächs zu schützen. »So ist es besser. Was auch immer sie jetzt wollen, damals haben sie zumindest für Pauline gearbeitet. Ich habe sie mit einer Warnung entlassen, dass sie sich zusammenreißen müssen oder ernsthafte Konsequenzen zu erwarten haben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie diejenigen sind, die mir den Umschlag mit den Informationen hinterlassen haben.«

			»Nun«, begann Stephanie, »ich bin damit einverstanden, was auch immer du und sie tun, solange du es auch bist. Ich meine, du hast sie in dein Haus eingeladen, also können sie nicht allzu schlimm sein. Oder zumindest, wenn sie ja gefährlich sind, haben sie einfach zu viel Angst vor dir, um zu riskieren, dass du ihnen was antun würdest.«

			Kera lächelte. »Genau. Trotzdem könnten sie anfangen herumzuschnüffeln, wenn wir sie zu lange sich selbst überlassen. Wenn wir wieder reingehen, möchte ich, dass ihr beide sie eine Minute lang im Auge behaltet, während ich den Stapel mit den Dokumenten herbringe. So kann ich, wenn ich ihn heraushole, ihre Reaktion abschätzen, falls sie lügen. Ich kann bis zu einem gewissen Punkt sowieso spüren, wenn Leute lügen, aber ihre Gesichter zu beobachten hilft immer.«

			Chris verschränkte die Finger. »Also gut, ich bin dabei. Wenn sie ihre Waffen ziehen, werde ich einfach meine hochentwickelten Kampftechniken und psionischen Fähigkeiten einsetzen, um mit ihnen fertig zu werden.«

			»Das wird nicht nötig sein«, meinte Kera. »Aber danke. Wenn irgendetwas passiert, gehst du aus dem Weg und beschützt Zee. Ich will nicht, dass er wieder verletzt wird. Steph und ich sind besser vorbereitet, um uns um den Kampf zu kümmern.«

			»Ach, verdammt«, schmollte Chris.

			Stephanie atmete tief ein. »In Ordnung, solange du weißt, was du tust.«

			Kera hob den Schallschutz auf und öffnete die Tür. Sie gingen wieder hinein.

			Lia und Johnny sahen auf. Sie hatten, wie angewiesen, untätig dagesessen, Weintrauben gemampft und sonst nichts getan. Vor allem Johnny entspannte sich, dankbar, dass sie ihn nicht zwangen, noch länger zu warten.

			»Okay«, verkündete Kera, »lasst mich schnell auf die Toilette gehen, dann fangen wir an.«

			Steph und Chris kamen herein und flankierten ihre Gäste, während Kera einen leichten Tarnzauber einsetzte, um die Details ihrer Bewegungen zu verschleiern, während sie sich hinter ihrem Bett versteckte und das Bündel Papiere griff. Dann ging sie für eine Minute ins Bad, um die Scharade aufrechtzuerhalten.

			Ich wollte doch gerade duschen, oder? Ha! Nun, die beiden können sich damit abfinden, dass ich wie ein Paar Sportsocken rieche. Ich werde es als den letzten Teil ihrer Buße für den ganzen Scheiß betrachten, den sie vorher gebracht haben.

			Sie tauchte mit den Dokumenten auf, die sie bisher teilweise unter ihrem Hemd, aber hauptsächlich mit Magie versteckt hatte, zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Sagt mir, warum ihr denkt, dass ihr mir helfen könnt.« Sie faltete die Hände vor sich und schaute jeden von ihnen scharf an.

			Johnny drehte seinen Kopf zu Lia, die sich räusperte.

			»Da du dich der Verbrechensbekämpfung verschrieben hast und versuchst, diese Stadt zu einem besseren Ort zu machen, dachte ich, dass wir, insbesondere ich, nichts Besseres tun könnten, um zu beweisen, dass wir ein neues Kapitel aufschlagen, als dir zu helfen. Ich vermute, dass im Moment deine größte Sorge die gewaltsame Übernahme der Unterwelt durch El Peluquero ist. Bitte korrigiere mich, wenn ich falsch liege.«

			Der zweite Teil von dem, was sie gesagt hatte, war fast genau das, was Kera zu hören erwartet hatte. Der erste Teil, dass sie sich selbst erlösen wollte, indem sie sich ihr anschloss, kam allerdings als leichte Überraschung.

			Sie gluckste. 

			»Also«, begann Kera und hievte den dicken Stapel Akten, Ausdrucke und Dossiermaterial auf den Tisch, sodass sie wie aus dem Nichts zu erscheinen schienen, »ist das hier zufällig euer Werk? Ich habe mich schon gefragt, wer zum Teufel das vor meiner Tür abgelegt hat.«

			Lia und Johnny erstarrten und blinzelten. Die Erstere nickte. »Ja. Ich habe mich um einen Job in einer Speditionsanlage in Playa Del Rey beworben, die El Peluquero gehört und zwar mit der Absicht, Informationen über ihn und seine Anhänger zu sammeln und darüber, wie ihr Geschäft läuft. Meine, äh, frühere Erfahrung in einer ähnlichen Branche und meine Professionalität verschafften mir nach den üblichen Schikanen und einigen Flirtversuchen problemlos die Stelle.«

			Es ergab Sinn, jetzt wo Kera darüber nachdachte. »Ich bin mir allerdings nicht sicher«, kommentierte sie, »warum ihr euch all diese Mühe macht und euch selbst in Gefahr bringen wollt. Ist es, weil ihr dachtet, dass ich hinter euch her sein würde und das ist eure Art, zu beweisen, dass ihr jetzt auf der richtigen Seite des Gesetzes steht?«

			Johnny gluckste. »Ich habe einen beschissenen Job im Einzelhandel. Das ist meine Art, zu beweisen, dass ich legal arbeite. Ich hoffe, das ist gut genug für dich.«

			Kera drehte sich um und sah ihn an. »Das ist es. Es ist keine Schande, ehrlich zu arbeiten. Ich bin Barkeeperin, schon vergessen? Du hast versucht, meinen Boss zu erpressen und hast dann auf mein Motorrad geschossen. Aber das habe ich dir schon fast verziehen, also mach weiter so und wir sind quitt.«

			»Sicher.« Er nahm zum ersten Mal seine Sonnenbrille ab und rieb sich die Augen. »Und ich bin bereit, bei Lias verrückter Idee hier mitzumachen, aber dräng uns nicht zu sehr ins Rampenlicht, ja? Ich will meinen Job behalten. Ich will nicht in den Nachrichten landen. Jemand könnte mich aus den alten Tagen wiedererkennen und anfangen zu plappern. Ich will nicht so enden wie Pauline.«

			Lia winkte mit der Hand ab. »Das haben wir schon besprochen, Johnny. Du wirst nichts tun müssen, was dich in Schwierigkeiten bringt.«

			Achselzuckend stimmte Kera zu, dass es für ihn keinen Grund gab, weitere Gesetze zu brechen oder unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen. Dann wandte sie sich wieder dem Hauptthema zu.

			»Richtig, also, El Peluquero. Ihr zwei wisst, zu was ich fähig bin. Ehrlich gesagt bin selbst ich bei diesem Kerl zögerlich. Wir hatten schon ein paar Zusammenstöße mit ihm und seinen Männern. Beim ersten Mal konnten wir nichts tun, ohne getötet zu werden. Beim zweiten Mal dachten wir, wir hätten die Dinge unter Kontrolle, aber wir sind trotzdem nur knapp mit dem Leben davongekommen.«

			Sofort fragte sie sich, ob es eine gute Idee gewesen war, ihnen ihre Ängste und Sorgen so einfach auszuplaudern. Sie wären vielleicht weniger geneigt, ihr zu helfen, wenn sie dachten, sie hätte Angst.

			Als ob er ihre Zweifel bestätigte, warf Johnny Lia einen grimmigen Blick zu. Sie sah ihn deutlich, tat aber so, als würde sie ihn nicht bemerken.

			»Ja«, antwortete Lia, »das ist eine gute Einschätzung. Mit dem Barbier ist nicht zu spaßen. Zusätzlich zu den gewalttätigen Methoden, die er gegen seine Rivalen anwendet, handelt er auch mit außergewöhnlich gefährlichen und süchtig machenden Drogen. Er scheint Verbindungen zum illegalen Waffenhandel zu haben, was ihn noch viel furchterregender macht. Aber er ist nicht unbesiegbar.«

			Chris meldete sich zu Wort. »Stimmt. Keiner ist es.«

			Johnny blinzelte ihn an. »Du lebst auch so ein gefährliches Leben, mein Freund? Nichts für ungut, aber du siehst eher wie ein verdammter Büroangestellter aus.« Sein Tonfall war spöttisch.

			Kera widerstand der Versuchung, ihm eine Ohrfeige zu verpassen oder ihn mit einem Zauber quer durch den Raum zu werfen und beschloss, Chris für sich selbst kämpfen zu lassen.

			Der zuckte bloß mit den Schultern. Obwohl sie spüren konnte, dass er über die Bemerkung verärgert war, berührte sie ihn nicht sonderlich.

			»Ja«, sagte er, »ich bin ein Büroangestellter. Aber seit ich Kera getroffen habe, ist mein Leben viel interessanter geworden und sie hat mir einiges beigebracht. Ich behaupte nicht, dass ich so knallhart bin wie sie, aber ich tue, was ich kann, um zu helfen.«

			Guter Mann, dachte Kera und eine kribbelnde Woge des Stolzes schwoll in ihrem Bauch an. Er wich nicht zurück und stolperte auch nicht über seine Worte. Er stand fest dazu und behielt seine Würde.

			Johnny setzte seine Sonnenbrille wieder auf, vielleicht um zu verbergen, dass er mit den Augen rollte, aber immerhin hielt er den Mund.

			Lia winkte mit einer Hand ab. »Wie auch immer. Wenn du diese Dokumente durchgesehen hast, dann hast du eine Vorstellung vom Umfang von El Peluqueros Operation. Wir haben auch Schwachpunkte herausgefunden, die nicht gerade offensichtlich sind, aber auf jeden Fall existieren. Wir denken, wir könnten dir helfen, diese Schwächen auszunutzen, um ihn zu Fall zu bringen.«

			Kera spürte Stephanies Unbehagen. Während ihres Kampfes in Van Nuys hatte es den Anschein gehabt, als hätten die Männer des Barbiers für jede mögliche Entwicklung einen Notfallplan parat. Sie waren immer zwei Schritte voraus gewesen. Das Einzige, worauf sie nicht vorbereitet gewesen sein konnten, war Keras und Stephanies Magie. Ansonsten hätten sie den Kampf gewonnen.

			Kera lenkte ein. »Okay. Bitte erzählt mir mehr.«

			Lia, die es gewohnt war, Präsentationen zu halten, skizzierte alles, was sie über das Geschäft des Drogenbarons wusste. Durch ihre frühere Erfahrung bei der Arbeit für Pauline und ihre formale betriebswirtschaftliche Ausbildung war sie offensichtlich in der Lage, Problembereiche zu identifizieren, die Schwachstellen in seiner sprichwörtlichen Rüstung darstellen könnten. Kera nickte zufrieden, während ihr Gegenüber sprach.

			»Meine Schlussfolgerung«, erklärte Lia, »ist, dass El Peluquero zu Zeiten wie jetzt am schwächsten ist, wenn er gerade dabei ist, seine Macht in einem bestimmten Gebiet zu konsolidieren. Er scheint sich nicht oft blicken zu lassen und regiert größtenteils durch Mittelsmänner und die Kraft seines mysteriösen Rufs. Seine Position ist prekär.«

			Kera begann, die Möglichkeiten zu erkennen. Sie rückte ihr Hemd zurecht, spürte die Schweißreste und erinnerte sich daran, nach der Abreise ihrer Gäste zu duschen. 

			»Dann sag schon, was Sache ist«, drängte sie die andere Frau.

			Lia tat wie befohlen. »Der Barbier zieht es vor, die Belegschaften seiner Rivalen zu übernehmen, nachdem er sie ausgeschaltet hat. Das ist insofern schlau, als es verhindert, dass er zu sehr gehasst wird, aber es bedeutet auch, dass seine neueren und niedrigeren Mitarbeiter keine persönliche Loyalität ihm gegenüber empfinden werden. Sie sind durch Angst und Opportunismus motiviert und würden ihn wahrscheinlich im Stich lassen, sobald sich die Chance ergibt. Seine berechnende und pragmatische Herangehensweise verschafft ihm zwar Respekt bei den Kriminellen, aber sie sind ihm gegenüber auf einer emotionalen Ebene nicht loyal. Das bedeutet auch, dass sich seine Operationen ohne ihn, der die Dinge zusammenhält, sehr schnell in kleinere, schwächere Fraktionen auflösen würde.«

			Kera kniff nachdenklich ihre Augen zusammen. Es gab viel zu bedenken. Als ihr Verstand seine erste Verarbeitung all der neuen Informationen abgeschlossen hatte, schaltete sie einen Gang zurück. Es gab noch mehr, was sie von der asiatischen Frau erfahren musste und wollte, bevor sie ihrem angedeuteten Vorschlag zustimmte.

			»Nun, Lia«, begann sie, »ich danke dir für alles, was du getan hast. Du auch, Johnny, da ich vermute, dass du auch geholfen hast. Außerdem seht ihr extrem unglücklich aus, hier zu sein, was mich zum Teil glauben lässt, dass eure Geschichte wahr ist. Es war mutig von euch beiden, diesen Ort zu infiltrieren, ganz zu schweigen davon, herzukommen und mit mir zu reden. Doch selbstverständlich … die Warnung, die ich euch in der Nacht in Paulines Wohnung mitgegeben habe? Die gilt natürlich immer noch.«

			Johnny lächelte, doch dieses Lächeln enthielt keine Spur von Wärme. »Ja, das dachten wir uns.«

			Bevor Lia versuchen konnte, das Gespräch zu beenden, fragte Kera: »Da ist noch eine Sache, die ich wissen muss. Was genau wollt ihr von mir? Was erwartet ihr als Gegenleistung dafür, dass ihr mir bei diesem Projekt bisher geholfen habt?«

			Lias Mund öffnete und schloss sich und Kera konnte den Puls ihrer Emotionen spüren. Es war offensichtlich, dass ihre Motivation, was auch immer es war, wichtig für sie war, doch sie konnte es nicht klar verbalisieren.

			In der Zwischenzeit meldete sich Johnny zu Wort. »Was ich will, ist, in Ruhe gelassen zu werden. Wie ich schon sagte, ich versuche, ein ehrlicher Mensch zu werden. Ich will keinen Ärger mehr. Ich bitte nur darum, dass ihr mir im Zweifelsfall glaubt. Wenn ein oder zwei meiner alten Freunde auftauchen und über illegalen Scheiß reden, den wir früher gemacht haben, heißt das nicht, dass ich so etwas jetzt vorhabe, okay? Wenn sie es vorschlagen, sage ich nein und wenn das nicht gut genug ist, verlasse ich die Stadt.«

			Er wartete ausatmend auf Keras Antwort.

			Sie mochte den Mann nicht. Er hatte sie in der Vergangenheit auf eine Weise beleidigt, die über das hinausging, was viele andere Menschen getan hatten, auch wenn sie schlimmer waren als er. Irgendetwas an seinem arroganten, ruppigen Auftreten ärgerte sie.

			Dennoch respektierte sie ihn zum ersten Mal, seit er sie in der Mermaid grob angemacht hatte, bevor er anschließend ihren Chef bedroht hatte. Wie Chris gestand er sich seine persönlichen Unzulänglichkeiten ein und behielt dabei seine Selbstachtung. Er stand seinen Mann und stellte sich der Welt.

			»Johnny«, begann sie, »ich denke, das ist mehr als fair. Wenn du aufrichtig bist und ich glaube, das bist du nun, wird es keine Probleme geben und ich wünsche dir ehrlich das Beste für den Rest deines Lebens.«

			Er war einen Moment lang so still wie eine Statue und sagte nichts. Dann schniefte er und fuhr sich mit einer Hand durch seine schwarzen Haare. »Na, das ist ja eine Erleichterung.«

			Lia legte eine Hand auf den Unterarm ihres Partners. »Du warst nie ein böser Mensch, Johnny, nur manchmal ein Arschloch.« Sie drehte sich wieder zu Kera um, ihre tiefschwarzen Augen waren ernst. »Ich hoffe, das gilt auch für mich. Ich nehme an, ich tue das, um mir zu beweisen, dass es wahr ist. Dass, obwohl Pauline am Ende so katastrophal fehlgeleitet war, meine Gründe, ihr zu folgen, wirklich so idealistisch waren, wie ich allen erzählt habe. Dass es nicht alles eine Täuschung war und ich nicht einfach ein amoralischer Karrierist bin, der bereit ist, Dinge mitzumachen, von denen ich weiß, dass sie falsch sind.«

			Während Kera über das Gesagte nachdachte, kommentierte Stephanie: »Hört sich richtig an, ehrlich gesagt. Die meisten Menschen, die einen Funken Anstand haben, fangen irgendwann in ihrem Leben an, ihre Taten zu hinterfragen.«

			Kera blickte zu ihrer Freundin, dann wieder zu den beiden – hoffentlich – rehabilitierten Verbrechern. »Ich bin geneigt, ihr zuzustimmen. Wenn wir das durchziehen und sich nichts von dem, was ihr gesagt oder getan habt, als List gegen mich oder als Weg, sich bei irgendeinem neuen Boss zu profilieren, herausstellt, werde ich euch für vertrauenswürdig halten.«

			Lia schloss ihre Augen. Sie bewegte sich nicht und sprach nicht, doch die Ausstrahlung von Erleichterung und Erfüllung aus ihrem Inneren war offensichtlich.

			»Danke«, erwiderte sie. Ihre Augen flackerten wieder auf und sie war wieder ganz bei der Sache. »Also, ich hatte erwähnt, dass sich etwas anbahnt, das uns die Möglichkeit gibt, gegen den Barbier vorzugehen. Es ist eine Information, von der ich erst gestern Abend erfahren habe, sie war also nicht bei den Unterlagen, die ich für dich hinterlegt habe.«

			Kera lehnte sich näher heran. »Ja?«

			»In zwei Nächten«, fuhr Lia fort, »wird El Peluquero gegen eine große Werft unten in Long Beach vorgehen. Seine Macht ist derzeit im westlichen Teil der Stadt am größten und da sein Versuch, den Ort oben im Valley zu übernehmen, gescheitert ist, will er nun vor allem seinen Einfluss im Süden festigen, bevor er weiterzieht.«

			»Macht Sinn«, kommentierte Kera und nickte. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und sie dachte an die schwierige Begegnung zwischen ihr und Steph in dem Lagerhaus in Van Nuys zurück. Es hatte ihr viele Erinnerungen beschert, die sie lieber nicht haben wollte, aber wenn es stimmte, was Lia gesagt hatte, hatten sie Erfolg gehabt. Sie hatten den Barbier daran gehindert, seine Macht nach Norden auszudehnen.

			»Da es sich um eine große Anlage handelt, die für das Wachstum seines Imperiums in Südkalifornien so wichtig ist, wird er den Betrieb persönlich beaufsichtigen«, meinte Lia. 

			Grimmige Stille senkte sich über den Raum. Alle fünf begriffen, was das bedeutete.

			Kera atmete tief ein. »Dann werden wir auch dort sein.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Pavla trat aus der Kirche und wandte sich der hinteren Ecke des Grundstücks zu, die in der Nähe der umliegenden verfallenen Gebäude lag. Hier war es fast, als stünde man an der Ecke eines normalen Stadtviertels, was sie seltsam beruhigte, obwohl die Gegend so heruntergekommen war. Es erinnerte sie vage an einen ihrer alten Treffpunkte aus der Zeit, als sie noch eine junge Frau in Prag gewesen war.

			Sie brauchte eine Zigarette. Heutzutage rauchte sie nur noch selten, denn es war eine törichte und ungesunde Angewohnheit. Magie war in der Lage, den Schaden in ihrer Lunge teilweise zu heilen, dennoch war es besser, so etwas ganz zu vermeiden. Trotzdem half es ihr ab und zu, sich zu entspannen.

			Innerhalb der letzten halben Stunde war es Nacht geworden und in der Stadt herrschte diese angenehme Spannung, die große Metropolen zu erfassen schien, wenn das natürliche Licht durch das künstliche elektrische ersetzt wurde. Man hatte das Gefühl, dass die zermürbende Plackerei der Geschäfte und der Arbeit zu Ende ging und nun eröffneten sich endlich die Möglichkeiten für Spaß und Ärger.

			Es war bittersüß. An die Ecksteine der alten Kirche gelehnt, in leichten Zügen rauchend und den Rauch im Mund haltend, bevor sie ihn einatmete, konnte Pavla an nichts anderes denken als an ihre eigene, endlos zermürbende Plackerei. Für sie bedeutete die Nacht den Beginn der Arbeit und eine Batterie von Aufgaben, die niemals vollständig zu sein schienen.

			Trotzdem versuchte sie, den Moment zu genießen. Olina und Belen waren gnädigerweise bis in die frühen Morgenstunden weg. Anezka hatte sie auf eine weitgehend sinnlose Besorgung geschickt, um Lebensmittel und Vorräte einzukaufen und gleichzeitig die Stimmung in der Stadt unter dem einfachen Volk zu beurteilen.

			Nachdem drei oder vier ruhige Minuten vergangen waren, erklangen sanfte Schritte und das Rauschen langer Röcke aus der Umgebung der Kirche und Pavla spürte eine vertraute Aura, die sich näherte.

			Es war Anezka. Sofort begriff Pavla, dass ihre Vorgesetzte hierhergekommen war, um ihr vorerst als Gleichgestellte zu begegnen. Sie mochte sie auf diese Weise lieber. Leider schien das mit der Zeit immer seltener der Fall zu sein.

			»Guten Abend, Pavla«, eröffnete sie. »Ich habe Sie seit mehr als einem Jahr nicht mehr rauchen sehen.«

			Ihr Ton und ihr Auftreten waren weicher, weniger hochmütig und formell als sonst.

			Pavla schenkte ihr ein fahles Lächeln. »Es ist ein Laster, dem ich von Zeit zu Zeit gerne nachgebe. Alle Menschen haben diese, nicht wahr?«

			»Natürlich.« Anezka lachte und dann war es, als wären sie zusammen Schulmädchen, die Klatsch und Tratsch austauschen. »Sie wissen von meiner Schokoladenschublade. Tun Sie nicht so, als ob es anders wäre. Wir haben schließlich die gleichen dummen Neigungen wie alle anderen Menschen auch. Belen scheint eine Vorliebe für pornografische Liebesromane zu haben. Das ist etwas, über das man nicht nachdenken will.«

			Pavla lachte. »Irgendwie wundert mich das nicht. Es gibt nichts, was ich dieser kleinen Frau nicht zutrauen würde. Sie denkt, sie wird als offizielles Mitglied aufgenommen, wenn sie unsere Stiefel genug küsst.«

			»Oh, das habe ich bemerkt«, bestätigte Anezka und kicherte. »Amerikaner sind so ehrgeizig, solche Selbstdarsteller. Jeder von ihnen träumt davon, eine Berühmtheit zu werden, was vielleicht der Grund ist, warum sie so viel Zeit damit verbringen, andere Berühmtheiten zu verspotten. Neid, im Grunde.«

			»Ah, ja, Kera hat etwas davon erwähnt«, erwiderte Pavla kopfschüttelnd.

			Abrupt war es vorbei mit den Nettigkeiten. Es war, als hätte sich die gesamte Feuchtigkeit in der Luft um sie herum in Eis und Frost verwandelt.

			»Sie wissen schon, Pavla«, sagte Anezka, ihre Stimme senkte sich zu kaum mehr als einem Zischen, »dass Sie sich am Ende Ihrer Gnadenfrist befinden. Ihre bisherigen Leistungen und Ihr Ruf haben Sie vor Strafen bewahrt, die geringere Hexen bei Fehlern dieses Ausmaßes ausgesprochen bekommen haben.« 

			Pavla behielt die Kontrolle über ihre Emotionen und reagierte nicht unpassend oder übertrieben. Sie versuchte auch nicht, ihre kalte Abscheu zu verbergen. Sie war es leid, bedroht zu werden.

			»Natürlich ist mir das klar«, spuckte sie, »denn Sie und die anderen Seniormitglieder, ganz zu schweigen von Olina, haben es sich zur Aufgabe gemacht, mich jedes Mal daran zu erinnern, wenn Sie mich in letzter Zeit gesehen haben.«

			Anezkas Augen verengten sich und Pavla wusste, dass es dumm von ihr war, mit etwas anderem als kriecherischer Ehrerbietung zu antworten. Die Frau neben ihr war nicht mehr ihre alte Freundin. Sie war wieder die hochmütige, unversöhnliche Großmeisterin des Hexenzirkels.

			»Fassen Sie sich ein Herz«, schlug sie vor und es lag eine sardonische Grausamkeit in ihrer Stimme, »denn ich verspreche Ihnen, dass Sie nicht noch einmal daran erinnert werden sollen. Nach heute Abend werden Sie diese Ermahnung nie wieder hören. Dies ist Ihre letzte Warnung. Entweder Kera oder Sie. Eine von Ihnen muss sterben. Wenn Sie sie nicht vernichten, werden wir keine andere Wahl haben, als die Lücke, die Sie hinterlassen haben, zu füllen und Sie beide zu vernichten.«

			Pavla nickte nur langsam. Sie verstand das viel besser, als die meisten Menschen es könnten, angesichts ihrer langen Mitgliedschaft in der Organisation. Ein Teil des Grundes, warum Anezka zur Leiterin des Hexenzirkels aufgestiegen war, war ihre völlige Bereitschaft, immer – wirklich immer – die rücksichtslosen Bedürfnisse der Institution an die erste Stelle zu setzen und ihre persönlichen Gefühle an eine entfernte zweite.

			»Ich weiß«, war alles, was Pavla sagte.

			Anezka stand da und beobachtete sie und ein kleines Flackern ihres menschlichen Selbst – der Teil von ihr, der Pavlas Freundin war – kehrte zurück.

			»Warum, Pavla, haben Sie auch nur den geringsten Gedanken an Illoyalität verschwendet? Warum haben Sie es auch nur für einen Moment erwogen, die Orthodoxie wegen dieser einen dummen, jungen Hexe zu verraten? Jahrzehntelang haben wir Ihnen den Rücken freigehalten, Sie hochgehoben, Sie mit Ehre für Ihre Leistungen überschüttet und Ihnen einen Platz in der Welt gegeben, an dem Sie Ihre Talente ausüben konnten.«

			Pavla nahm einen langen Zug an ihrer Zigarette. Sie war inzwischen kaum mehr als ein winziger Aschenstummel, also löschte sie sie und schnippte sie in einen der Schutthaufen, die das Gebäude umgaben. Wenn ein Feuer ausbrach, würde es sie bloß amüsieren. Sie könnten es leicht löschen.

			»Es ist wahr, dass die Orthodoxie gut zu mir gewesen ist. Ohne sie wäre ich bestenfalls ein ganz durchschnittlicher und anonymer Mensch.«

			In letzter Zeit hatte sie sich allerdings immer häufiger gefragt, ob das wirklich so eine schlechte Sache wäre.

			»Oder«, fuhr sie fort, »schlimmer noch, meine Kräfte hätten die falsche Aufmerksamkeit der Behörden oder wütender Bürger auf sich ziehen können. Ich war in der Lage, die Gaben zu nutzen, die mir das Universum gegeben hat und dafür bin ich dankbar. Das wissen Sie, Anezka.«

			Ihre Vorgesetzte lächelte. »Vielleicht schon, aber ich weiß auch noch etwas anderes. Sie haben erwogen, diese Person, diese Kera MacDonagh, gegen uns zu unterstützen. Vielleicht haben Sie es nur kurz erwogen. Vielleicht haben Sie es wochenlang immer und immer wieder erwogen. Beleidigen Sie mich nicht, indem Sie leugnen, dass Sie das getan haben.«

			Pavla blickte auf ihre Füße hinunter. Sie ließ die Schultern nicht sinken, denn die Haltung war nicht die einer Scham, sondern die einer Kontemplation.

			»Die Orthodoxie zu verraten ist nichts, worüber ich ernsthaft nachgedacht habe«, erklärte sie, »aber es ist wahr, dass es mir lieber wäre, wenn Kera nicht getötet wird. Sie ist eine … wertvolle Person. In mehr als einer Hinsicht.«

			»Oh?« Anezka antwortete und hob ihre dünnen, schwarzen Augenbrauen in gespielter Überraschung. »Erklären Sie das bitte. Natürlich abgesehen davon, dass ihre Kraft sie zu einem nützlichen Aktivposten für uns gemacht hätte.«

			Pavla schlang die Arme um ihre Körpermitte und starrte in den Nachthimmel. Bei all dem Licht, das die Stadt erzeugte, konnte sie die Sterne nicht sehen.

			»Kera war die erste Person, der ich nachgegangen bin«, erklärte sie, »die mir bewusst gemacht hat, wie weit ich gekommen bin. Wie viel sich über die Jahrzehnte allmählich verändert hat.«

			Sie konnte nicht sagen, ob es besser wäre, den Mund zu halten und nur das zu sagen, was Anezka hören wollte oder zumindest teilweise ehrlich zu sein. Sie machte sich Sorgen, dass, wenn sie nichts anderes tat, als das offizielle Mantra in mürrischem Tonfall zu wiederholen, Anezka sie des weiteren heimlichen Ungehorsams verdächtigen würde.

			Aber wenn sie einen Teil der Wahrheit zugäbe, könnte das die Großhexe genug befriedigen, um Pavla in Frieden zu lassen.

			Anezka hörte zu, ohne etwas zu sagen.

			»Ich habe Kera trainiert«, fuhr Pavla fort, »und das ist etwas, was ich selten getan habe, bevor die Rekrutierung abgeschlossen war. Es geschah … natürlicher, organischer, als ich es gewohnt bin. Es waren kleine Schritte, gefolgt von weiteren kleinen Schritten, die sich zu weiteren kleinen Schritten aufbauten, die sich allmählich zu einem großen Sprung summierten.«

			Anezka fuhr sich mit den Fingern ihrer linken Hand durch ihr dunkles Haar. »Ja, so soll das Training ablaufen. Wie meinen Sie das sonst?«

			»Ich meine, dass das Miterleben ihrer Reise in beschleunigter Zeit mich dazu gebracht hat, sie zu untersuchen und wie sie sich in der kurzen Zeit, in der wir zusammengearbeitet haben, verändert hat. Als ich das sah, sah ich mich selbst und wie ich mich ebenfalls verändert habe. Das Mädchen, das ich einmal war …« Pavla seufzte. »Sie würde die Frau, die ich jetzt bin, nicht wiedererkennen.«

			Anezka rückte einen halben Schritt näher. »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie das Gefühl haben, den falschen Weg im Leben eingeschlagen zu haben? Ich hoffe nicht.«

			Pavla runzelte die Stirn. »Ich wollte die Orthodoxie nicht verunglimpfen. Es hat mehr mit der Art der Bedrohungen um uns herum zu tun.«

			»Gut«, bekräftigte die Großmeisterin, »denn Sie und ich und wir alle haben gesehen, was in der Welt passiert, wenn es keine starke Ordnung gibt, die die Dinge zusammenhält. Fehlinformationen verbreiten sich. Was einst rigoros war, wird schlampig. Spaltungen nehmen zu. Die Behörden haben keine andere Wahl, als einzuschreiten. Die Welt der Hexerei ist besser dran, wenn wir ihr vorstehen und ich hoffe, Sie erinnern sich daran, wenn Sie das nächste Mal an der Notwendigkeit dessen zweifeln, was Sie tun müssen, um einen Schurken davon abzuhalten, einen Großteil des Fortschritts zu zerstören, den wir gemacht haben.«

			Pavla fröstelte. Ihr früherer Eindruck, dass die Luft kälter geworden war, als sich Anezkas Stimmung änderte, war nicht nur in ihrem Kopf, noch war es ein magischer Effekt. Draußen wurde es langsam kühl, obwohl es noch Sommer war. Das Wetter in Los Angeles war manchmal seltsam unberechenbar.

			»Ich habe nicht gesagt, dass ich mich weigern werde, das zu tun, was ich tun muss«, betonte Pavla. »Ich verstehe, warum unser Hexenzirkel existiert und ich stimme zu. Ich mag die Welt einfach nicht, in der wir heutzutage leben. Die Dinge sind so hässlich und kompliziert geworden. Ich hoffe nur, dass wir irgendwie noch einen Unterschied machen können.«

			Damit hielt sie das Gespräch für beendet. Sie legte eine Hand auf Anezkas Schulter und gab ihr einen schnellen, leichten Kuss auf die Wange. Es war zum Teil eine freundliche und vertraute Geste und zum Teil eine formale Demonstration von Ehrerbietung und Gehorsam.

			Die Großmeisterin sagte nichts, ihr blasses Gesicht war teilnahmslos. Pavla drehte sich um und ging davon.

			Sie schritt zurück in die Kirche und schnappte sich ihre Jacke, um sich vor der kühlen Nachtluft zu schützen, und griff ebenfalls nach ihrer Materialtasche. Es gab viel an Arbeit zu erledigen.

			Als sie das provisorische Hauptquartier der Orthodoxie hinter sich ließ, dachte Pavla über das nach, was kommen würde. Es standen Vorbereitungen und weitere Planungen an, zusätzlich zu all der Organisation, Intrige und Berechnung, die sie zuvor gemacht hatte. Sie war entschlossen, es zu tun.

			Die Zeit war gekommen, die Falle zu stellen. Ihr Ziel muss in sie hineinfallen. Wenn ihre Vorhersagen auch nur annähernd richtig waren und sie den Mut behielt, würde sie in die Falle tappen.

			»Und dann«, murmelte die Hexe leise vor sich hin, während sie in das dunkle Gassenlabyrinth schritt, »wird es endlich vorbei sein.«

			* * *

			Kera musste sich immer wieder auf die Zunge beißen, um ihre Belustigung unter Kontrolle zu halten. Es war so verlockend, zu riskieren, alles zu vermasseln, indem sie einen klugen Kommentar abgab. Sie überlegte, wie sie über das Thema scherzen konnte, ohne Johnny zu sehr zu verärgern.

			Er hatte seine Meinung mit verblüffender Schnelligkeit geändert. Es war, als ob er, nachdem er sich selbst bewiesen hatte, dass er andere Leute davon überzeugen konnte, ihm zu sagen, was er hören wollte – zum Beispiel, dass er nicht an der kommenden Razzia teilnehmen musste – dazu übergegangen war, alles mitzumachen, was sie wollten.

			Er würde letztendlich doch mit ihnen kommen. Das Team, mit dem sie in den Kampf gegen El Peluquero zog, würde aus fünf statt aus vier Personen bestehen.

			Schließlich kam es ihr in den Sinn.

			»Sei vorsichtig, Johnny«, rief sie ihm zu. »Wenn du dich zu gut anstellst, könnte ich auf die Idee kommen, dass du hier sein willst.«

			Lia kicherte.

			»Ha ha«, entgegnete Johnny trocken. »Glaub mir, ich wäre lieber … na ja, nicht auf einer Schicht in dem kleinen Laden, sondern vielleicht zu Hause mit einem Bier oder so. Oder einem Joint. Das zählt doch nicht als Gesetzesübertretung, oder?«

			Kera zuckte die Schultern. »Für mich nicht.«

			»Hey, Kera«, sagte Chris in diesem Moment, »wenn das hier vorbei ist, verspreche ich, dass ich zumindest beim Aufräumen helfen werde.«

			Wenn überhaupt, machte er das geringste Chaos von den fünf, aber sie dankte ihm trotzdem. Mittlerweile hatten sie ihr halbes Lagerhaus in eine Werkstatt verwandelt. Es gab eine Menge Vorbereitungen, die getroffen werden mussten, bevor sie die Razzia durchführen konnten. Ausrüstung und Geräte mussten hergerichtet, Vorräte organisiert, Papiere durchgesehen und Computer und Telefone mit den notwendigen Programmen eingerichtet werden.

			Während sie arbeiteten, erklärte Lia detaillierter, was sie erwarten konnten. Insbesondere schien sie zuverlässige, genaue und sehr detaillierte Informationen darüber zu haben, wo der Barbier sein und was er tun würde.

			»El Peluquero wird nicht sofort eintreffen«, betonte Lia. »Er wird zunächst seine vertrauenswürdigsten und besten Agenten schicken, um den Ort zu sichern und größeren Widerstand auszuschalten, sowie Fluchtwege und Notfallpläne gegen ein Eindringen der Polizei oder Bürgerwehren zu erstellen.«

			Kera schmunzelte. So formidabel ihr Gegner auch war, sie bezweifelte, dass seine Männer genau berichtet hatten, was in Van Nuys geschehen war. Als sie bemerkt hatten, dass thaumaturgische Zauber gegen sie eingesetzt wurden, hatten sie wahrscheinlich die Details vertuscht, um nicht als verrückt oder inkompetent zu erscheinen. Ihr Boss würde also nicht damit rechnen, mit Magie angegriffen zu werden.

			Lia fuhr fort: »Die Operation wird sich über zwei benachbarte Blöcke der Werften erstrecken. Dieses Mal werden sie nicht versuchen, die Führung der Werft zu töten, wie sie es sonst immer getan haben, sondern sie werden die Kontrolle über den Ort übernehmen, während die derzeitigen Besitzer abwesend sind und sie im Wesentlichen als Geisel halten. Sie planen, die Besitzer später zu ermorden und in der Zwischenzeit ihre Belegschaft zu entlassen und ihr Lager zu beschlagnahmen.«

			»Hinterhältig«, bemerkte Chris. »Einige der Firmenhaie, die das Unternehmen leiten, für das ich arbeite, könnten sich von diesem Kerl etwas abschauen. Wenn sie das nicht schon getan haben. Wer weiß?«

			»Eh«, konterte Johnny, »er ist noch nicht lange genug in LA, um die Wirtschaftskriminellen zu beraten. Gib ihm Zeit und er wird es wahrscheinlich tun.«

			»Wie gesagt, die Dokumente und Briefings, die ich gelesen habe und die Telefongespräche, die ich mitgehört habe, waren etwas vage und verschlüsselt, aber indem ich zwischen den Zeilen gelesen habe, konnte ich die Art ihres Plans erahnen«, erklärte Lia weiter. »Es gibt einen langen Steg, der entlang einer Mauer zwischen den beiden großen Anlegestellen verläuft. Sobald seine Männer sicher sind, dass alles sauber ist, wird El Peluquero auf dem Steg stehen, sodass er leicht hin und her gehen kann, um beide Blöcke zu beobachten. Das meiste ist exponiert, was bedeutet, dass seine Truppen die meiste Zeit ein Auge auf ihn werfen können. Aber nicht die ganze Zeit.«

			Ein Schweigen fiel über sie und die fünf hielten in ihrer Arbeit inne, um aufmerksam zuzuhören. Kera spürte, wie brodelnde Erregung in ihr aufstieg. Perverserweise freute sie sich auf den bevorstehenden Kampf. Ein Teil von ihr blühte in Konflikten und Gefahren auf. 

			Sie war schon immer so gewesen.

			Lia holte Luft. »Es gibt zwei Punkte auf dem Gehweg, an denen eine Person von keiner der Personen auf beiden Seiten gesehen werden kann. Im Grunde sind es kleine Stützstreben. Sobald sich der Barbier hinter einer davon befindet – auf der gegenüberliegenden Seite, wo wir zuschlagen werden – werden wir unseren Zug machen.«

			»Oh«, warf Stephanie ein. »Jetzt ergibt es mehr Sinn. Ich habe mich zum Beispiel gefragt, wie zum Teufel wir damit durchkommen können, dass ich mich als er ausgebe. Sicher, die Illusion könnte funktionieren, aber wenn der echte Barbier direkt neben mir steht? Das wird schwierig, glaube ich. Ich bin keine gute Schauspielerin, um ehrlich zu sein.«

			Kera lachte. »Du schaffst das schon. Wenn ich den Rest der Arbeit schnell genug erledigen kann, wird dein Auftritt nur eine Minute dauern müssen.«

			Chris, der an ihren Handys herumhantierte, meldete sich. »Ich glaube an dich, Steph. Du bist eine Kellnerin, richtig? Du musst doch ständig so tun, als wärst du fröhlich, selbst gegenüber Gästen, die totale Arschlöcher sind. Sieh es doch mal so. Schauspielern kannst du also.«

			Stephanie klopfte ihm auf die Schulter. »Weißt du, ich glaube, du hast recht. Trotzdem sollten wir vor der Show noch ein paar Übungen für meinen großen Auftritt machen.«

			Weitere fünf Minuten lang arbeiteten sie schweigend nebeneinander. Alle hatten das Gefühl, dass die Aufgabe, vor der sie standen, zwar machbar, aber dennoch alles andere als einfach war. Sie konnten sich nicht sicher sein, worauf sie sich einließen.

			Kera, deren Gedanken auf etwas anderes gerichtet waren, schnippte mit den Fingern und wandte sich wieder an Lia. »Du hast vorhin gesagt, dass die Jungs vom Barbier alles ausräumen und Fluchtpläne aufstellen werden, bevor er ankommt. Wissen wir, aus welcher Richtung er kommen wird? In was für einem Fahrzeug er unterwegs sein wird? Oder was seine Fluchtpunkte sind und wie ihre Evakuierungspläne aussehen könnten? Das wäre hilfreich, damit wir ihm im Voraus den Weg abschneiden können, falls er versucht, vom Tatort zu fliehen.«

			Lia runzelte die Stirn. »Ich fürchte nicht. Sie haben nichts Derartiges erwähnt. Ich habe den Eindruck, dass El Peluquero diese Pläne bloß mit seinen Top-Leibwächtern bespricht und es absichtlich vermeidet, die Informationen mit irgendjemand anderem zu teilen, wahrscheinlich damit seine anderen Lakaien sie nicht preisgeben können, wenn sie gefangen genommen oder kompromittiert werden.«

			»Operative Sicherheit«, überlegte Johnny. »Ich höre die Ladenwächter und Selbstverteidigungstypen manchmal darüber reden. Dieser Kerl hat wahrscheinlich einen militärischen Hintergrund, oder zumindest seine Truppen haben einen. Söldner, die an einem ›Privatunternehmer‹ wie ihm mehr verdienen als an ihren Regierungen.«

			»Ja«, stimmte Kera zu. »Könnte gut sein, was bedeutet, dass wir superschnell sein müssen, wenn wir sie verfolgen. Okay, also, um alles zusammenzufassen … Steph, du wirst den Barbier imitieren, wenn er außer Sichtweite ist und so seine Anhänger ablenken. Währenddessen schleiche ich hinter euch her und zerstöre die Drogenlieferungen in den Containern. Selbst wenn der Bastard entkommt, wird sein Sieg hohl und leer sein und die Arschlöcher, denen die Werften gehören, werden den Scheiß auch nicht vertreiben können.«

			Chris gluckste. »Schön. Eine Armee marschiert auf ihrem Magen, heißt es, und Kriminelle können sich nicht ernähren, wenn sie keine Drogen mehr zu verkaufen haben.« Sein Gesicht wurde ernst. »Obwohl sie wahrscheinlich einige ihrer Waffen verkaufen oder als Auftragskiller bei anderen Syndikaten arbeiten könnten. Uff. Tut mir leid, dass ich das gesagt habe.«

			»Nein«, beruhigte Lia ihn, »du hast recht. Drogen sind der einfachste Weg, um in der Unterwelt Profit zu machen. El Peluquero könnte vielleicht in eine andere Branche wechseln, aber das würde die Dinge genug stören, dass wir mehr Zeit gewinnen, um mit ihm fertig zu werden.«

			»Ja, aber wenn alles gut geht, nehmen wir ihn diesmal gefangen und dann ist es vorbei«, warf Kera ein. »Dann kommt Phase Zwei. Dann müsst ihr – Lia, Johnny und Chris – helfen, den Barbier in ein Auto zu bringen, damit wir ihn der Polizei übergeben können.«

			Lia hob eine Hand. »Wenn ich darf, wäre es vielleicht besser, ihn zum FBI zu bringen, für den Fall, dass er jemanden vor Ort bestochen oder bedroht hat. Leute wie er kommen selten so weit, wie sie es tun, ohne ein gewisses Maß an Hilfe von korrupten Polizisten.«

			Kera nickte bei ihren Worten. »Danke für den Einwand. Okay, wir suchen die nächste FBI-Außenstelle auf. Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich ihnen traue, da sie die Hälfte der Zeit ihre eigenen Absichten zu haben scheinen. Das Wichtigste ist aber, dass El Peluquero dann nicht veranlassen kann, dass seine Männer ihre Kinder entführen oder eine sechsstellige Summe auf ihr Bankkonto überweisen, damit sie ihn gehen lassen.«

			Johnny räusperte sich. »Du könntest ihn auch einfach umbringen. Das würde die Dinge einfacher machen.«

			Der Raum wurde still.

			»Nun«, bemerkte Chris, »da hat er recht. Aber Kera wird den Großteil der schweren Arbeit leisten, also denke ich, dass das an ihr liegt.«

			Ihre Nasenlöcher blähten sich, als sie einatmete, dann atmete sie langsam durch den Mund aus.

			»Das möchte ich lieber nicht«, entgegnete sie. »Ich mag es nicht, Menschen zu töten. Wenn ich es tun muss, dann werde ich es tun. Aber wenn wir ihn lebendig fassen können und das Gesetz sich mit ihm befassen kann, ist das bei weitem die bessere Lösung. Bitte streitet nicht mit mir darüber. Es geht nicht nur darum, wie sehr ich es mag oder nicht mag, es geht auch darum, LA das Gefühl zu geben, die Dinge wieder unter Kontrolle zu haben. Wenn der Barbier unter zwielichtigen Umständen abgeknallt wird, werden die Leute denken, dass es ein weiterer Bandenmord ist. Motorcycle Man muss auch nicht den Ruf haben, ein eiskalter Mörder zu sein, sonst könnten die Behörden einen anderen Gang einlegen und beschließen, dass ich im Moment das größte Problem in der Stadt bin.«

			Stephanie nickte bei diesen Worten. »Ja, du hast recht. Wir müssen das tun, aber wir müssen dabei auch wie die Guten aussehen. So gewinnen wir das Spiel auf lange Sicht.«

			»In Ordnung, gut.« Johnny seufzte. »Ich schätze, es ist schön zu wissen, dass es dir keinen Spaß gemacht hat, Pauline zu töten. Das ist keine Kritik, ich meine ja nur. Aber tu uns einen Gefallen und bring mich, dich oder sonst jemanden nicht aus Versehen indirekt um, nur weil du es auf die nette, sanfte Art machen willst. Okay?«

			»Wir werden unser Bestes versuchen«, grummelte Kera missmutig. »Lia, gibt es noch etwas, das wir wissen sollten?«

			Lia strich sich die Haare aus den Augen. Sie kam mit manueller Arbeit ziemlich gut zurecht, aber es schien ungewöhnlich, sie unter anderen Umständen als reine Firmenprofessionalität zu sehen. Andererseits hatten sie und Kera sich zum ersten Mal bei einem Taekwondo-Kampf in Paulines Hauptquartier getroffen und alles, was Kera über sie annahm, war ihrem professionellen Auftreten zu verdanken.

			»Ja. Um dorthin zu gelangen, wo wir sein müssen, vor allem, um El Peluquero außer Gefecht zu setzen, gibt es eine Abkürzung, die ich entdeckt habe.«

			Kera hüpfte vor Neugierde fast auf und ab. »Ja?«

			»Es gibt eine winzige Treppe, die auf die Mauer hinaufführt, die sich über beide Kais erstreckt. Sie ist blockiert und wird nicht mehr benutzt, aber es sollte ein Leichtes für dich sein, sie zu erreichen. Mit all deinen … Fähigkeiten. Ich glaube nicht, dass der Barbier oder seine Männer davon wissen, aber ich könnte mich natürlich auch irren. Nichtsdestotrotz wäre es ein guter, unauffälliger Ein- und Ausgangspunkt.«

			Sie alle kehrten zu ihren verschiedenen Aufgaben zurück, da sie spürten, dass das meiste, was es zu besprechen gab, erledigt war.

			»Lia«, sagte Kera, »danke noch mal. Wie bist du eigentlich an all diese Informationen gekommen? Oder will ich das lieber nicht wissen? Tut mir leid, das klingt böse. Versteh es nicht falsch.«

			Das Gesicht der Frau verzog sich vor Verärgerung, aber sie kam darüber hinweg. »Vieles davon ist Teil meines neuen Jobs. Den Rest habe ich mir durch eine Kombination aus Hacking, Vermutungen, Schlussfolgerungen und Gesprächen mit Leuten angeeignet.«

			Chris lachte. »Klingt sehr zuverlässig.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Johnny hatte sich mehr oder weniger wieder selbst befördert. In Anbetracht der Tatsache, dass er praktische Erfahrung auf der Straße hatte und genug vom Fachjargon wusste, um sich problemlos in eine Gruppe von Hafenarbeitern, die der Mafia gehörten, einzufügen, hatte er widerwillig zugestimmt, als einer der Agenten für ihre Mission zu fungieren.

			»Dankt mir nicht zu früh«, brummte er, während er seinen schönen Anzug und sein Jackett auf dem Tresen ablegte und sich hastig ein lockeres T-Shirt überwarf. »Es ist ja nicht so, dass ich den ganzen schweren Scheiß selbst mache. Ich bin dein Maulwurf, nicht dein gottverdammter Leibwächter. Immerhin habt ihr beide Magie.«

			Kera und Stephanie waren gerade dabei, sich hinter einem Laken, das Kera als behelfsmäßigen Sichtschutz an ihre Klimmzugstange gehängt hatte, umzuziehen.

			»Guter Punkt«, erwiderte sie. »Nein, wir erwarten nicht, dass du es mit sechs Typen im Nahkampf aufnehmen kannst, während wir an einem Computer herumfummeln, also keine Sorge. Wenn die Dinge hässlich werden, würden wir es begrüßen, wenn du in der Nähe bleibst, falls wir dich brauchen, aber das werden wir wahrscheinlich sowieso nicht. Aber trotzdem, sicher ist sicher.«

			»Fantastisch.« Er grunzte, während er eine Jogginghose anzog. »Mann, ich habe mich seit etwa zehn Jahren nicht mehr wie ein stereotyper Gangster angezogen. Na ja, vielleicht acht. So in etwa. Scheiße, ich hoffe, ich treffe niemanden, den ich mal im Barrio kannte. Da waren ein paar Typen, die später runter nach Long Beach gegangen sind. Aber kein Plan, wo sie jetzt arbeiten.«

			Stephanie zog den Reißverschluss ihres schwarzen Catsuits zu. »Es ist schön zu wissen, dass ich mittlerweile in dieses Ding passe. Mit der Zauberei anzufangen, war vielleicht das Beste, was ich je für meine Figur getan habe.«

			»Ehh«, meinte Kera. »Es ist überbewertet. Die Hälfte meiner Klamotten ist mir mittlerweile viel zu schlabberig. Ich schätze, das ist das Schöne an figurbetontem Leder.«

			»Trag auf jeden Fall weiterhin formschlüssiges Leder«, mischte sich Chris ein, der in der Nähe wartete und beiläufig zuhörte. »Im Idealfall ist es nicht nur für Superhelden-Tarnmissionen gut geeignet, sondern peppt auch sonst jegliche Alltagsoutfits auf. Hast du vor, sowas öfter zu tragen? Würde mich freuen.«

			Kera biss sich auf die Lippe und schmunzelte. »Das werden wir noch sehen. Vielleicht später? Wie läuft es bei euch beiden?«

			Es war festgelegt worden, dass jeder entsprechend seiner Fähigkeiten zur Mission beitragen sollte. Wäre die Gruppe nun also zum Beispiel ein Einsatzkommando der Polizei in einem Film, wären Chris und Lia diejenigen, die mit den Headsets im Van zurückbleiben, auf Bildschirme starren und den Männern und Frauen draußen dramatische Warnungen zurufen würden, sobald es brenzlig werden sollte.

			»Alles ist in Ordnung«, erwiderte Lia. »Zumindest alle, ähm, weltlichen Programme und Technologien, die wir benutzen werden. Ich finde immer noch, dass wir einen Testlauf mit deiner bizarren Idee machen sollten, die Kamera zu verzaubern. Du scheinst nicht sehr zuversichtlich zu sein, dass es funktionieren wird und ehrlich gesagt, habe ich mit so etwas noch nie gearbeitet.«

			Sie schien sich unwohl zu fühlen. Vorhin, während eines seltenen Moments der Unbekümmertheit, hatte Lia zugegeben, dass sie die Aufnahmen der Sicherheitskamera der Werft in Playa Del Rey gesehen hatte und dass ihr der Anblick von Kera, die wie aus dem Nichts auftauchte und wieder verschwand, sehr unheimlich war.

			Steph beantwortete die Frage, bevor Kera sie beantworten konnte. »Wir würden gerne einen Test machen, aber da es ein Zauber ist, den keiner von uns bisher ausprobiert hat, können wir nicht riskieren, die ganze Energie zu verschwenden, die dafür aufgewendet werden muss. Wir werden sehen müssen, wie es läuft, wenn wir dort sind und wenn es nicht funktioniert, sollte eine normale Kameraeinstellung mit euch, die die Details berichtet, immer noch hilfreich genug sein, richtig?«

			»Richtig«, stimmte Chris zu. »In gewisser Weise wird es etwas enttäuschend sein, wenn wir nur die Maschine am Laufen halten müssen und sie die Informationen direkt in eure Köpfe beamt. Es würde mehr Spaß machen, wenn ich die ganze Berichterstattung über das, was auf dem Bildschirm zu sehen ist, irgendwie in eure Ohrstöpsel schicken könnte.«

			Kera lachte, doch ihre Heiterkeit war nur von kurzer Dauer. »Verständlich, aber verdeckte Operationen heißen nicht umsonst verdeckte Missionen. Wenn ihr in ein Mikrofon schreit, hört das sicherlich jemand und kommt, um das mysteriöse Fahrzeug zu untersuchen, das um die Ecke steht. Jemand mit einem Raketenwerfer. Das wäre schlecht.«

			»Wo wir schon dabei sind, ich habe Grund zu der Annahme, dass El Peluquero Raketenwerfer hat«, wies Lia darauf hin. »Das ist keine Übertreibung. Er hat praktisch jede Form von Handfeuerwaffen, die der Menschheit bekannt ist, einschließlich einiger Armbrüste.«

			»Armbrüste?«, platzte Johnny heraus. »In welchem Jahrhundert befindet der sich?«

			Kera kratzte sich am Kopf. »Ein Pfeil durch den Hals ist im einundzwanzigsten Jahrhundert genauso tödlich wie im fünfzehnten Jahrhundert. Und Armbrüste machen viel weniger Lärm als Gewehre, auch Gewehre mit Schalldämpfern, also nehme ich an, dass sie was taugen.«

			Chris blinzelte. »Vielleicht glaubt er auch an Vampire? Und wenn er das tut, glaubt er vielleicht auch an Hexen.«

			»Das bezweifle ich«, meinte Lia. »Der Barbier ist dafür bekannt, extrem pragmatisch zu sein. Seine Organisation wird wie ein modernes Unternehmen mit militärischen Untertönen geführt. Die scheinen nicht die Art von Leuten zu sein, die abergläubisch sind.«

			Stephanie streckte sich in ihrem neuen Outfit. »Okay, super. Nur ist Magie kein Aberglaube, wie wir wissen und wir können nicht ganz sicher sein, dass er das nicht auch weiß.«

			»Stimmt.« Kera sah sich um, ihre Gedanken schweiften ab. »Aber wir werden es riskieren müssen. Wir haben keine Zeit, so einen obskuren Scheiß aufzuklären.«

			Sie bemerkte, dass Johnny mit dem Anziehen fertig war und an Ort und Stelle stand, die Wand anstarrte und nichts tat, als sei er in düstere Gedanken versunken. Kera trat hinter ihn und legte sanft eine Hand auf seinen Arm. Er spannte sich an, zog sich aber nicht zurück und sagte auch nichts.

			»Hey, Johnny.« Ihr Ton war sanft. Obwohl er immer noch nicht ihr Lieblingsmensch war, hatte er sich offensichtlich genug gebessert, dass sie ebenfalls bereit war, nett zu sein. Es war offensichtlich, dass er immer noch Angst vor ihr hatte.

			Er räusperte sich und ohne sie anzusehen, fragte er: »Ja? Was?«

			»Warum hilfst du mir? Du tust so, als wolltest du nicht hier sein und du hast gesagt, wir dürfen dich zu nichts ›zwingen‹. Ich sagte, du musst nicht, wenn du nicht willst. Du hast dich dennoch ziemlich freiwillig dafür gemeldet, ist dir das klar? Lia sagte, sie sei hier, um sich zu rehabilitieren, im Grunde. Ich bin neugierig, was deine Begründung ist. Klärst du mich auf?«

			Sein Mund kräuselte sich im Gesicht, während er versuchte, an etwas zu denken, das er sagen könnte.

			»Ich bin mir nicht sicher. Ich schätze, es ist etwas Lahmes wie ›der Feind meines Feindes ist mein Freund‹. Das ist nicht ganz richtig, aber was Besseres fällt mir nicht ein. Ich will nicht, dass dieser Friseur die Stadt übernimmt, vor allem, weil ich in der Nähe des verdammten Kais arbeite, den er im Auge hat. Als Nächstes werden seine Leute zu mir kommen und sagen, ›Hey, Johnny Torrez, wir hörten, du hast früher für so-und-so gearbeitet‹ und mir Angebote machen, die ich einfach nicht ablehnen kann. Aber das will ich nicht. Wie ich schon sagte, ich bin endlich fertig mit diesem Leben.«

			Kera entdeckte ein Durcheinander von Emotionen in ihm. Zwar war er in gewisser Weise verwirrt über seine eigenen Gründe, aber nicht absichtlich hinterlistig.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Na gut. Ich glaube dir. Wenn du sagen würdest, dass es zum Teil daran liegt, dass du dich vergewissern willst, dass es uns gut geht – besonders Lia und vielleicht sogar mir – dann muss dir das nicht peinlich sein. Ich würde mich nicht über dich lustig machen.«

			»Wie auch immer«, brummte er. »Bringen wir es einfach hinter uns und machen es richtig. Eigentlich will ich nicht, dass mein Gesicht später auf einer verdammten Kamera zu sehen ist. Kannst du einen Zauber sprechen, der mich wie jemand anderen aussehen lässt?«

			Kera ärgerte sich über sich selbst, dass sie nicht früher daran gedacht oder es vorgeschlagen hatte. »Ja. Es wird etwas von meiner Energie in Anspruch nehmen, aber nicht allzu viel. Ich denke, Stephanie und ich werden das schon schaffen. Wir warten allerdings, bis wir fast am Ziel sind. Es könnte zu schnell nachlassen, wenn wir es vorher machen.«

			»Okay, danke«, antwortete er mit einem schwachen Lächeln. 

			Der nächste Schritt in ihren Vorbereitungen war das Beladen der Fahrzeuge. Angesichts der Tatsache, dass einige der Dinge, die sie in Chris’ Jeep und Johnnys Mustang laden würden, entweder von Natur aus illegal oder zumindest höchst verdächtig waren, war Kera dankbarer denn je, dass sie in einem Lagerhaus lebte.

			Sobald die große Eingangstür offen stand, fuhren sie beide Fahrzeuge nebeneinander hinein und schlossen sie hinter sich, bevor sie die Computeranlagen, Kameras, Wechselkleidung, Notnahrung, Wasser und Koffein für die beiden Thaumaturgen, ausreichend Erste-Hilfe-Sets und natürlich einen Vorrat an Waffen einluden.

			Schlussendlich bewaffneten sich Chris und Steph zusammen mit Kera legal mit einem Magnum-Revolver und einem Repetiergewehr, um ihre halbautomatische Pistole zu ergänzen. Die Hoffnung war, dass keine der Waffen notwendig sein würde, aber wie das Sprichwort sagte, war es besser, sie zu haben und nicht zu brauchen … als sie zu brauchen und nicht zu haben. Kera wollte gar nicht erst daran denken.

			Auch Johnny und Lia waren schwer bewaffnet. Johnny hatte immer noch seine alte Beretta aus seiner Gangsterzeit. Er besaß die Waffe nicht legal und hatte schon allein aus diesem Grund daran gedacht, sie loszuwerden, jedoch mochte er den Gedanken einfach nicht, unbewaffnet zu sein.

			»Wenn ich sie noch einmal benutzen muss«, bemerkte er, »kann ich wahrscheinlich damit durchkommen, dass ich sage, ich hätte sie einem der Kerle auf der Werft abgenommen. Es ist nicht so verdächtig, eine gebrauchte Waffe an einem Ort zu finden, der einem Haufen Krimineller gehört.«

			Lia, die überhaupt nicht vorbestraft war, hatte sich unterdessen eine Subcompact-Pistole .380 besorgt und sie unter den Schichten ihrer Ausrüstung versteckt. Auch sie hoffte, dass sie unnötig sein würde.

			Nachdem alles an Vorbereitung erledigt war, wandte sich Kera an die Truppe.

			»Okay, alle zusammen«, verkündete sie. »Wir haben den ganzen Tag darauf hingearbeitet. Wir sind so gut vorbereitet, wie es nur geht und dank unserer neuen Freunde haben wir gute Insiderinformationen. Mit El Peluquero ist nicht zu spaßen, aber er ist es auch gewohnt zu gewinnen. Er hat keine Möglichkeit zu wissen, was wir vorhaben und er ist nicht darauf vorbereitet, mit einem gut organisierten Angriff wie diesem, kombiniert mit Magie, umzugehen. Wir werden gewinnen.«

			Chris klatschte. »Ich habe ein positives Gefühl bei der Sache. Wirklich, das habe ich.«

			»Willst du eine Motivationsrede halten, Chris?«, erwiderte Kera grinsend. »Aber im Ernst, nach allem, was ich getan habe, um diese Stadt zu säubern, kommt dieser Mistkerl hierher und wirft alles wieder in den Dreck. Wir werden sein Imperium zerschlagen und dafür sorgen, dass er im Knast landet, wo er hingehört. Steph und ich konnten bereits eine seiner Operationen vereiteln. Knapp, ja, aber immerhin. Mit uns allen fünf können wir das schaffen. Wir werden das schaffen. Keine Panik oder Selbstzweifel. Es sind schon verrücktere Dinge passiert.«

			Damit gingen sie zu ihren zugewiesenen Fahrzeugen. Kera und Stephanie würden wie immer das Motorrad nehmen, Johnny würde allein in seinem Auto sein (aber vielleicht mit jemand anderem flüchten müssen, falls nötig) und Lia und Chris würden sich in seinem Jeep zusammen mit ihrer Remote-Viewing-Technik befinden. Es wäre zwar etwas beengter als der übliche ›Überwachungsvan‹ aus den Filmen, aber es würde ausreichen.

			Bevor er hinter das Lenkrad kletterte, umarmte Kera ihn und zog ihn eng an sich. »Sei vorsichtig.«

			»Sei du vorsichtig«, entgegnete er. »Aber ja. Das werde ich. Ich liebe dich.«

			Sie lächelte und für einen Moment hatte sie gewisse Bedenken, welche sie schnell abschüttelte. »Ich liebe dich auch. Wir sehen uns später.«

			Da der Plan vorsah, dass Johnny, Lia und Chris zuvor in der Nähe der Docks von Long Beach eintreffen sollten, waren Kera und Stephanie die letzten, die das Haus verließen. Das Letzte, was sie taten, bevor sie Zee bestiegen und losfuhren, war ein Blick auf eine Karte des Gebiets, in dem sie operieren würden.

			Die Kais der Werft, gegen die El Peluquero zog, lagen an der Terminal Road auf einer schmalen Halbinsel, die in den Hafen hinein reichte. Obwohl die Straßen tagsüber belebt und nicht weit von Wohnhäusern und sogar Polizei- und Feuerwehrstationen entfernt waren, war es nachts eine ruhige, unübersichtliche Gegend. In unmittelbarer Nähe befanden sich keine Häuser oder Geschäfte.

			»Okay«, murmelte Kera und visualisierte den Ort in ihrem Kopf. »Alles klar. Bist du bereit?«

			Steph kletterte hinter ihr auf Zee und schlang ihre Arme um die Taille ihrer Freundin. »Los geht’s.«

			* * *

			Pavla hatte mit relativer Leichtigkeit festgestellt, dass El Peluquero als Nächstes in einer Werft an der Terminal Road auf einer schmalen Halbinsel in Long Beach aktiv werden würde.

			Während sie den Ort vorhin ausgekundschaftet hatte, hatte sie ein paar Zauber ausgesprochen, um ihn vor der allgemeinen Aufmerksamkeit zu verbergen. Die Polizei würde nicht auftauchen oder irgendetwas Ungewöhnliches bemerken, es sei denn, es handelte sich um etwas so Eklatantes wie einen explodierenden Feuerball oder eine ausgedehnte Schießerei mit nicht entschärften, automatischen Waffen.

			»Gut«, sagte sie zu sich selbst und ein ruhiges Gefühl der Zufriedenheit überkam sie. Nach all der Ungewissheit und dem Streit, den sie in letzter Zeit durchgemacht hatte, schien es so, als würden die Dinge genau wie geplant ablaufen.

			Die Falle würde zuschnappen. Ihr Ziel würde fallen.

			Sie hatte mehrere Täuschungen und Fallen aufgestellt, obwohl sie alle von ähnlicher Natur waren. Es gab drei Haupt-Endpunkt-Fallen, die die Anlegestellen umgaben, mit sechs peripheren Auslösezaubern weiter draußen, die darauf ausgelegt waren, ein magieempfindliches Individuum auf eine der inneren drei zu lenken.

			Es war ein genialer Aufbau, fand sie. Sie hatte gelesen, dass solche Dinge benutzt wurden, auch wenn nicht sehr oft, und die einzelnen Details waren ihrer eigenen Kreativität entsprungen.

			Jede der sechs äußeren Fallen war wie ein Leuchtfeuer, eine Art übersinnliches Irrlicht, das in der Sprache der reinen Emotion um Hilfe rief. Sie würde an den Nerven einer mitfühlenden Person zerren. Alternativ würde es einen unwiderstehlichen Köder für eine rücksichtslose Person darstellen, den Typ Person, der anrückt, um Leute zu treten, die am Boden liegen. Es war alles eine Frage der Interpretation. So oder so, es würde funktionieren. 

			Sobald die äußeren Fallen ausgelöst worden waren, würden sie das Ziel auf eine der drei inneren lenken. Dorthin würde der Hammer fallen. Die primären Fallen waren eine Kombination aus reiner Zauberei und materiellen Komponenten.

			Zuerst würde das unglückliche Individuum über ein Echo des fantasmatischen Hilferufs stolpern und denken, dass es fast auf die Aura einer Person trifft, die sich in der Nähe versteckt. Dann würde die Täuschung enden und der Fluch, der das Opfer physisch bewegungsunfähig macht, würde ausgelöst werden.

			Im selben Moment würde ein Netz aus durchsichtigen Maschen, durchwebt mit Eisen- und Silberstücken, von oben herabfallen. Pavla hatte mehrere Objekte in der Höhe ausfindig gemacht, wo die Netze mithilfe von ein wenig Tarnung leicht versteckt werden konnten. Sobald sich die Zielperson innerhalb des Netzes befand, könnte sie sich nicht nur nicht mehr bewegen, sondern sie würde auch nicht mehr in der Lage sein, die geringste Magie anzuwenden, da sie von allen Seiten blockiert wurde.

			Sie schaute in den Himmel. Es war wunderschön draußen über dem Meer. Sie hatte einen Großteil ihres Lebens in Binnenländern oder -regionen verbracht und hatte vergessen, wie wehmütig das Meer sie machte. Die Wolken waren mittlerweile dunkel, da die Sonne verblasst war.

			Pavla kletterte auf einen Steinhaufen neben dem Steg, von dem aus sie alles beobachten konnte, was geschah. Obwohl er nicht ihr Ziel war, war sie auch neugierig zu sehen, was der Barbier vorhatte und ob einer seiner Männer sich als empfindlich für die magischen Köder erweisen würde, die sie platziert hatte. Wenn ja, würde sie gegenzaubern müssen, um sie davon abzuhalten, eine der Fallen vorzeitig auszulösen und zu verraten.

			Nachdem die Inspektion von allem anderen abgeschlossen war, überprüfte Pavla ihre letzte Maßnahme. In ihrer Handtasche befand sich eine Smith & Wesson M&P Shield in 9 mm. Sie hatte nur ein Sieben-Schuss-Magazin, aber für eine so kleine Waffe, die sie nur benutzen wollte, wenn alles andere versagte, sollte das mehr als ausreichend sein.

			Sie schmunzelte. Es war amüsant, dass Kalifornien so strenge Schusswaffengesetze hatte und sie trotz alledem nur etwa neunzig Minuten gebraucht hatte, um einen seriösen Schwarzmarkthändler zu finden, der ihr eine Pistole ›ohne Fragen zu stellen‹ und zu einem relativ günstigen Preis anbieten konnte. Natürlich hatte sie auch ihre Fähigkeiten genutzt, um ihn davon zu überzeugen, sie ihr fast umsonst zu verkaufen.

			Es war Jahre her, dass sie das letzte Mal eine Waffe abgefeuert hatte. Die Orthodoxie machte gelegentlich Gebrauch von ihnen, normalerweise russische Militärüberschüsse, aber es herrschte die allgemeine Einstellung, dass sie gefährliche Waffen waren, die für Notfälle reserviert wurden und dass die erste, zweite und dritte Zuflucht stets Magie sein sollte.

			Aber sie war anständig im Schießen gewesen. Das Geräusch und der Rückstoß schüchterten sie nicht ein und ein einfacher, wenig energiekostender Zauber zum Fokussieren und Stabilisieren ihrer Wahrnehmungen würde beim Zielen helfen.

			Sie fragte sich, was Olina wohl davon halten würde, dass sie ihre Mission auf amerikanische Art und Weise durchzuführen plante. Höchstwahrscheinlich würde die unausstehliche, kleine Frau spotten, höhnisch lächeln und jedem in der Kirche davon erzählen, als Beweis für Pavlas Inkompetenz.

			»Oh, Olina«, murmelte sie. »Du wirst bald sehen, wie kompetent ich bin, wenn ich mir etwas in den Kopf setze. Wenn ich genau weiß, was ich tun muss.« Glücklicherweise hatte sie die andere Hexe lange genug abgelenkt, um die Fallen aufzustellen und so sicherzustellen, dass es keine Fehler und keine Sabotage geben würde.

			Sie überprüfte die Zeit. Olina sollte in Kürze ankommen, ungefähr zu der Zeit, zu der Kera wahrscheinlich ebenfalls auftauchen würde. Sie freute sich schon darauf.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Da Ezeudo sich weiter abmühte und kaum noch die Kraft besaß, seine Lektionen zu beenden, war James nur allzu froh, ihm nun eine schöne, lange, zweistündige Pause zu gönnen. Er brauchte selbst eine.

			Und heute war ein besonderer Anlass. Irgendwie.

			James stand etwa zwanzig Meter vor der Eingangstür seines Anwesens, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und beobachtete geduldig, wie eine schwarze Limousine vorfuhr und fünfzehn Meter von ihm entfernt zum Stehen kam. Der Chauffeur stieg aus und öffnete die hintere Beifahrertür, damit Madame LeBlanc aussteigen konnte.

			»Hi«, begrüßte James sie und löste eine seiner Hände von seinem Rücken, um zu winken. »Willkommen zurück. Wie war deine Reise? Und all die anderen üblichen Höflichkeiten und so weiter, du kennst das.«

			Ihr Lächeln war teilweise amüsiert, obwohl sie in gewisser Weise verärgert aussah, dass er in dem Moment, in dem sie nach einer weiteren langen, ermüdenden Reise ankam, anfing, Witze zu reißen.

			»Danke, James und die Reise war gut. New Orleans hat sich in mancher Hinsicht sehr verändert. In anderen Städten wirkt es oft so, wie es immer gewesen war und wahrscheinlich noch ein weiteres Jahrtausend lang sein wird. Wärst du so freundlich, mir mit meinem Gepäck zu helfen?«

			Er trat vor und nahm einen ihrer beiden Koffer. Es war eine höfliche Geste, mehr als dass sie Hilfe wirklich brauchte, selbstverständlich. Der Chauffeur hatte es gerade tun wollen, aber James winkte ab.

			»Eines Tages«, sinnierte er, »würde ich diesen Ort gerne besuchen. Sicher, man sagt, es sei nicht mehr dasselbe seit diesem elenden Hurrikan im Jahr 2005, glaube ich, aber es wird oft als eine der kultiviertesten Städte Amerikas angesehen. Ich glaube, es war Truman Capote, der sie neben New York und San Francisco als eine der interessantesten und unverwechselbarsten Städte der Vereinigten Staaten bezeichnete.«

			»Neben New York?«, spottete Madame LeBlanc. »N’awlins übertrifft es locker, obwohl es kleiner ist und das schreckliche New Yorker Sommerwetter dort drei Viertel des Jahres anhält. Besonders heutzutage, wo New York bis zur Selbstparodie kommerzialisiert wurde.«

			James gluckste. »Da bist du vielleicht auf der richtigen Spur. Die meiste Zeit bin ich ganz zufrieden hier oben in den Hügeln. New York hat seine Reize, aber ich fahre lieber nicht durch. Dann nehme ich lieber einen Umweg.«

			»Ja«, sagte sie ihm. »Das ist wahr, ich fahre auch immer den langen Weg außen herum. Vierzig Minuten mehr. Aber immer noch viel einfacher, als unseren armen Fahrer auf dem Weg hierher durch den Big Apple fahren zu lassen, wie letztes Mal.«

			»Ha!«, entgegnete James. »Diesen Fehler macht man einmal und nie wieder. Nun, es ist trotzdem schön, dich wieder hier zu haben.«

			»Vielleicht war es ein Fehler«, erwiderte Mutter LeBlanc als Antwort auf den ersten Teil. »Vielleicht nicht. Die Welt wird es vielleicht nie erfahren. Wie auch immer, ich würde mich lieber einrichten, bevor du mir den vollständigen Bericht gibst, aber wenn ich schon mal um die Kurzversion bitten darf, wie geht es unserem Gast?«

			Es gab tausend Dinge, die James hätte sagen können und er hatte sich den ganzen Tag den Kopf zerbrochen auf der Suche nach dem richtigen Weg, ihr alles zu erklären.

			Im Moment war sein einziger Kommentar: »Er kommt zurecht. Es war anstrengend für ihn, aber er kommt zurecht.«

			»Wie vage«, bemerkte Madame LeBlanc. »Nichtsdestotrotz bedeutet das, dass es keine Katastrophe war, es sei denn, du leistest hervorragende Arbeit dabei, mich zu belügen. Lass mich auspacken und eine Tasse Tee trinken, dann treffen wir uns in deinem Arbeitszimmer zu einer kurzen Besprechung. Ich würde danach auch gerne mit Ezeudo sprechen. Ist er anwesend?«

			Sie erreichten die Eingangstür, die einer der Bediensteten geöffnet hatte. Sie traten hindurch und gingen sofort auf die Treppe zu. »Ja, aber er macht momentan eine zweistündige Pause«, antwortete James. »Normalerweise sind seine Pausen kürzer als das, aber ehrlich gesagt, brauchte ich auch eine. Außerdem hattest du dir einen ordentlichen Empfang verdient.«

			»Das ist lieb von dir«, meinte sie in einem flachen Ton, obwohl er wusste, dass sie es ernst meinte. »Auf jeden Fall möchte ich während der ersten Runde unseres Gesprächs ungestört sein. Er kann später hinzugezogen werden.«

			Sie begannen, die Stufen zum zweiten Stock hinaufzusteigen. »Richtig, richtig.« James warf einen Blick in Richtung Ezeudos Zimmer. Die Tür war geschlossen. »Es gibt noch ein paar andere Dinge, über die ich gerne reden würde. Wellen im Teich von unseren jüngsten Abenteuern.«

			Mutter LeBlanc seufzte. »Oje. Ja, ich habe von einigen davon gehört, als ich zu Hause war. Ich bin erstaunt, dass Lady Mitchell uns noch nicht damit belästigt hat.«

			James spürte, wie seine Nervosität stieg. »Ich bin sicher, es ist nur eine Frage der Zeit.«

			Er gab den Koffer ab, überließ Madame LeBlanc dann ihrem eigenen Schicksal und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück. Er war zuversichtlich, dass sie zu ihm zurückkehren würde, wenn sie bereit war. Etwa eine halbe Stunde später kam sie, klopfte zweimal und ließ sich eine Sekunde später selbst herein.

			James hatte für sie beide Drinks vorbereitet. Bourbon. Er reichte ihr ein Glas und sobald sie die Tür geschlossen hatte, schirmte er den Raum ab. Madame LeBlanc hätte es selbst tun können, aber sie war nach ihrem Flug wahrscheinlich noch ausgelaugter als er gerade.

			Madame LeBlanc setzte sich in ihrem Lieblingsledersessel ihm gegenüber. »Danke für den Drink. Nun, dann. Ezeudo. Erzähle mir alles über ihn.«

			James lehnte sich in seinem Sitz zurück, nahm einen langsamen, tiefen Schluck, ordnete seine Gedanken neu und führte sie weiter aus.

			»Lauren Jones ist ziemlich regelmäßig ein- und ausgegangen und mit ihren und meinen Bemühungen haben wir Ezeudo im Zeitplan gehalten. Aber nur knapp. Er ist klug und talentiert und gibt sich sichtlich Mühe, aber er ist auch im frühen mittleren Alter, über zehn Jahre älter als ich es bin. Er hat Gewohnheiten von einem halben Leben zu verlernen, damit er alles nach unseren Methoden neu lernen kann und uns läuft die Zeit davon. Ich setze ihn stark unter Druck, ich weiß. Bis jetzt läuft es gut, aber er ist kurz vor dem Burnout. Ich glaube nicht, dass wir das noch ein ganzes Jahr lang aufrechterhalten können.«

			Mutter LeBlanc blickte stirnrunzelnd in ihr Glas, als sie einen Schluck nahm. »Das ist nicht überraschend. Soweit ich mich erinnere, hast du einen sehr optimistischen Zeitplan aufgestellt. Aber James, da ist etwas, das ich nicht verstehe. Warum bist du so versessen darauf, innerhalb eines Jahres fertig zu werden? Du scheinst geradezu besessen von dieser Idee zu sein. Ist das so ein lächerliches, männliches Ehren- oder Konkurrenzdenken? Du hast ihm versprochen, dass es nur zwölf Monate dauern würde, also hast du das Gefühl, dass du das einhalten musst, um deine Vertrauenswürdigkeit zu bewahren?«

			»Äh …«, antwortete er ihr, wirbelte die Eiswürfel im Becher herum und beobachtete, wie sich die Strudel ihres Schmelzwassers mit dem Schnaps vermischten. »Das ist ein Teil davon, das gebe ich zu, aber nur der kleinere Teil. Ein Drittel, ungefähr oder vielleicht eher ein Viertel. Der Rest ist … komplexer.«

			Madame LeBlanc lehnte sich in ihrem Stuhl vor, ihre braunen Augen waren aufmerksam auf ihn gerichtet. Ihr Gesichtsausdruck und ihr Auftreten waren neutral, neugierig und zuvorkommend. »Erzähl mir davon.«

			Noch einmal ließ James all die Dinge Revue passieren, die er ihr sagen wollte, aber sie kamen ihm plötzlich dumm und schlecht durchdacht vor. Um Zeit zu schinden, während er sich allmählich dem Hauptthema näherte, machte er einen Umweg.

			»Solange ich Mitglied des Rates der Thaumaturgie bin«, begann er, »ist unser Leitbild, unsere Daseinsberechtigung oder wie auch immer du es nennen willst, bemerkenswert beständig gewesen. Ja, mir ist klar, dass ich eines der jüngsten und neuesten Mitglieder bin, aber dennoch habe ich den Eindruck, dass sich die Dinge auch vor meinem Beitritt nicht großartig verändert haben.«

			»Richtig«, bestätigte Madame LeBlanc. 

			Er hob sein Glas. »Nun, wie auch immer, unser ›Ding‹ war es schon immer, das Wissen, das Handwerk und die Disziplin unserer Kunst zu bewahren. Jeder von uns hat seine speziellen Fixierungen und Fachgebiete, aber es gibt das Gefühl, dass es eine Stabilität von Generation zu Generation gibt, die Jahrhunderte zurückreicht.«

			Mutter LeBlanc nickte. 

			»Aber ich hatte den Eindruck, dass die Stabilität in Stagnation umschlägt«, fuhr James fort. »Keiner von uns wird jünger – abgesehen von Hexen wie du, die nicht im herkömmlichen Sinne altern – und wir haben keine Anstrengungen unternommen, uns auf die moderne Welt einzulassen. Wie ich schon bei der Veröffentlichung des Buches sagte, laufen unsere Traditionen Gefahr, innerhalb der nächsten hundert Jahre auszusterben. Es sei denn, wir würden unsere Reihen wieder auffüllen.«

			»Ja, James, das haben wir schon einmal besprochen«, entgegnete seufzend sein Gegenüber. »Wenn du dir Sorgen um die Zermürbung in den nächsten hundert Jahren machst, warum hast du es dann so eilig, Ezeudo in nur einem Jahr zu trainieren?«

			»Weil«, schoss er zurück und sein Ton war schärfer, als er es beabsichtigt hatte, »die Katze aus dem Sack ist und wir diejenigen waren, die sie herausgelassen haben. Vor allem ich. Verstehst du denn nicht? Es gibt kein Zurück in die alte Welt, in der die Thaumaturgen im Laufe der Jahrzehnte eintrudelten und alles ein nettes, gemütliches Geheimnis blieb. Unsere kleine Reise quer durchs Land hat mich davon überzeugt.«

			Madame LeBlancs Stirn legte sich vor Sorge und Nachdenklichkeit in Falten. »Was du meinst, ist, dass du glaubst, dass die Veröffentlichung des Buches unsere Geheimnisse zu weit verbreitet hat, als dass wir die Kontrolle über alles behalten könnten? Wir haben uns mit den verschiedenen gescheiterten Kandidaten befasst, James. Oder hast du noch etwas anderes beobachten können?«

			Er schluckte einen weiteren großen Schluck seines Getränks hinunter. »Ja und nein. Ich habe nicht speziell nach Manifestationen der Macht gesucht, zum Teil, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, unseren Neuankömmling zu trainieren, um mich damit zu beschäftigen. Und zum Teil, weil ich nicht möchte, dass er das sieht. Er könnte anfangen, Fragen zu stellen. Er hat eine leicht misstrauische Natur und einen ziemlich wissbegierigen Verstand und wir können es nicht gebrauchen, dass er durch andere Dinge abgelenkt wird, bei all der Arbeit, die wir ihm aufgebürdet haben.«

			In diesem Moment hörten beide Schritte, die sich dem Arbeitszimmer näherten, die Schritte einer großen, schlaksigen Person, zweifellos Ezeudo. An der Mündung des Flurs verstummten die Schritte. Es gab einen Moment des Zögerns, dann drehte sich der Schüler um und ging davon, wahrscheinlich nachdem er gemerkt hatte, dass sie ein privates Gespräch miteinander führten, welches er nicht stören sollte.

			»Also«, fuhr James fort, »habe ich stattdessen heimlich einen Blick ins Internet geworfen, um auf dem Laufenden zu bleiben, was in Los Angeles und in anderen Teilen des Landes und der Welt so alles passiert ist. Die Dinge sind … interessant geworden. Vielleicht hast du auch schon etwas davon gehört.«

			Er fuhr fort, sie über den offensichtlichen Nachahmungstrieb in LA aufzuklären, wahrscheinlich die Arbeit unabhängiger Fans, die versuchen, in die Fußstapfen von Motorcycle Man zu treten und über das Gerücht, dass der osteuropäische Hexenzirkel, bekannt als die Orthodoxie, versucht, in die Vereinigten Staaten zu expandieren.

			Mutter LeBlanc hörte sich das alles an, ohne zu unterbrechen und runzelte die Stirn, während sie es aufnahm. Das Bild, das James zeichnete, wurde immer beunruhigender, je länger er sprach.

			»Wir dachten«, so erklärte er, »dass wir alles unter Kontrolle hätten. Dass wir die Kräfte all jener lästigen Individuen, die keine guten Schüler abgegeben hätten, ausgeschaltet und alles zu Bett gebracht hätten. Doch ich vermute, dass wir, ähm … weit mehr Leute ›aktiviert‹ haben, als uns zunächst bewusst gewesen war.«

			Seine Partnerin schaute an die Wand. »Das habe ich auch befürchtet«, sagte sie mit leiser Stimme.

			»Jaaa nun …« James trank seinen Drink aus und stellte das Glas auf seinen Schreibtisch. »Ich beginne zu glauben, dass es da draußen viel, viel mehr Menschen mit der Fähigkeit zur Magie gibt, als wir je vermutet haben und ich bin mir nicht mehr sicher, ob wir sie wieder unter Kontrolle bekommen können. Wie ich schon sagte, die Katze ist aus dem Sack. Schöne neue Welt.«

			Madame LeBlanc stand auf und begann, im Raum auf und ab zu gehen, in ihrer Hand immer noch ihr Glas Bourbon. 

			»Unbeschränkte, untrainierte Magieanwender dürfen sich nicht ausbreiten. Das Chaos wäre inakzeptabel. Dir die Schuld an der gegenwärtigen Situation zu geben, ist zwar technisch korrekt, aber sinnlos, denn wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, wie wir damit umgehen. Wir müssen den gesamten Rat aktivieren und bitten, dass alle mit anpacken. Vielleicht können wir sogar mit den Orthodoxen sprechen und herausfinden, was sie von einer temporären Allianz halten.«

			James zuckte zusammen. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre. Der zweite Teil, meine ich. Wir sind im Wesentlichen eine akademische Gemeinschaft. Die Orthodoxie ist eher eine Art Verbrechersyndikat. So wie ich es verstehe, haben sie als eine Art Untergrundwiderstand gegen die Bemühungen der orthodoxen Kirche, die Hexerei auszurotten begonnen, daher der ironische Name. Aber seitdem haben sie sich in die verdammte magische Mafia verwandelt. Sie einzuladen, mit uns zu verhandeln, wäre eine gute Möglichkeit, sie unsere Schwächen beobachten zu lassen, damit sie im Nachhinein unser Gebiet übernehmen können.«

			Madame LeBlanc hielt inne. »Ja, die Gerüchte, die ich über sie gehört habe, sind nicht ermutigend. Aber wenn wir nichts unternehmen, wird die Thaumaturgie bald überall sein und dann gäbe es keine Möglichkeit mehr, die sprichwörtliche Katze wieder in den Sack zu bekommen, ohne dass es sehr offensichtlich wäre. Dann wüsste jeder über Magie Bescheid, so oder so.«

			»Genau«, bestätigte James. »Vielleicht, Madame LeBlanc – und das meine ich ernst – vielleicht gibt es keine Möglichkeit mehr, das alles geheim zu halten. Es könnte sein, dass wir nun in eine neue Ära eintreten, in der die alten Wege vielleicht nicht mehr funktionieren und wir uns entweder irgendwie anpassen müssen oder in der Bedeutungslosigkeit verkümmern.«

			Zu seinem Schock reagierte Mutter LeBlanc, indem sie sich von ihm abwandte und ihr Glas von sich schleuderte. Er zerschellte an der Wand, verschüttete die kleine Menge an Alkohol und geschmolzenem Eis, die darin verblieben war und Kristallfragmente regneten herunter.

			Sie murmelte etwas vor sich hin und sprach ein paar schnelle Zauber, um die Trümmer zu einem Ball zu formen und auch die Feuchtigkeit und das potenzielle verschmutzte Material zu entfernen. Sie befahl, beides in den nahe gelegenen Mülleimer zu befördern.

			»Verzeihung«, kommentierte sie und schüttelte den Kopf. »Ich schulde dir ein neues Glas.«

			James blinzelte. »Nein. Ich habe bestimmt noch zwanzig von diesen Gläsern. Dich so aufgebracht zu sehen, ist allerdings ein seltenes Ereignis. Es tut mir leid, dass ich überhaupt auf die Idee gekommen bin, dieses verdammte Buch zu veröffentlichen.«

			Sie stapfte zurück zu ihrem Stuhl und setzte sich. »Ja, natürlich tut es dir leid. Das verstehen wir alle. Spätestens jetzt. Nun, wie wird diese schöne neue Welt aussehen, James? Wird alles Sonnenschein und Regenbogen sein? Oder wird alles im Chaos versinken? Wird es spezielle Regierungsbeschränkungen für magisch veranlagte Personen geben, mit Robotern, die diejenigen jagen, die sich nicht daran halten, wie in diesen Filmen mit den Mutanten? Wird es eine Herrschaft geben, die die magiefähige Menschheit von oben herab, mit Kräften jenseits ihres Verständnisses regiert, die über alle ihre Aktivitäten urteilt und ihr Verhalten bestraft, wie sie es für richtig hält?«

			James zuckte mit den Schultern. »Nun, das Letzte unterscheidet sich nicht allzu sehr von der Art und Weise, wie Big Tech im Moment arbeitet, aber gut, ich schweife ab. Jede der Optionen könnte eintreffen, aber ich denke, wir können ein praktikables Gleichgewicht erreichen. Es hat nicht lange gedauert, eine Allianz mit diesen FBI-Agenten zu schmieden, richtig? Zugegeben, wir haben ihnen am Ende das Gedächtnis geraubt, aber trotzdem. Wenn die Leute den ersten Schock überwunden haben, muss es einen Weg geben, sich zu einigen. Wenn nicht und wir in den Krieg ziehen müssen, um uns zu verteidigen, wäre es doch von Vorteil, jemanden wie Ezeudo eher früher als später in unserer Ecke zu haben, meinst du nicht?«

			»Ja«, antwortete Mutter LeBlanc, »und ihn als unsere Augen und Ohren in Europa zu haben, wird sich auch als hilfreich erweisen. Aber du riskierst, ihn zu entfremden, wenn du ihn zu sehr unter Druck setzt. In älteren Zeiten gab es Geschichten von Schülern, die so grausam diszipliniert wurden, dass sie rebellierten und zu gefährlichen, abtrünnigen Hexenmeistern wurden. Das dürfen wir nicht zulassen. Wir müssen alle Aspekte in Betracht ziehen …«

			Die beiden Thaumaturgen unterhielten sich noch eine halbe Stunde lang, wiederholten sich größtenteils und kamen zu keinem klaren Ergebnis. Sie waren beide müde und erschöpft.

			Keiner der beiden bemerkte, dass ihre Schallabschirmung kompromittiert worden war.

			* * *

			Ezeudo, zurück in seinem Zimmer, saß auf seinem Bett und lauschte. James hatte ihm erst vor kurzem beigebracht, wie man eine Barriere zaubert, die das menschliche Ohr nicht durchdringen konnte. Auf eigene Faust hatte er es geschafft, den Zauber zu dekonstruieren, er hatte nämlich mehrere kleine Schwachstellen darin gefunden. Indem er ihn rückwärts wirkte und sich dabei auf die Schwachstellen konzentrierte, konnte er eine Verbindung zum Inneren des abgeschirmten Arbeitszimmers schaffen.

			Sein Gesicht wurde wütender, faltiger und ernster, je länger er das Gespräch seiner Lehrer verfolgte. Obwohl ihre Absichten nicht offenkundig böswillig und gegen ihn gerichtet waren, wurden viele seiner schlimmsten Vermutungen bestätigt.

			»Also«, murmelte er vor sich hin, rieb sich die Knie und maß seine Atemzüge, »deshalb haben sie mich hierher gebracht. Um ihr Soldat oder Spion zu sein, weil sie Angst vor den Konsequenzen ihrer eigenen Fehler haben. Ihr ganzer Zweck nach Europa zu kommen, war, ihre Spuren zu verwischen. Wie dumm von mir, anzunehmen, dass sie mir nur helfen wollten, wenn sie nicht einmal Miete von mir verlangen.«

			Während die Thaumaturgen darüber stritten, ob sie ihn auf dem aktuellen hektischen Zeitplan belassen oder ihn ändern und ihm vierzehn statt zwölf Monate gewähren sollten, schweiften Ezeudos Gedanken ab. Er fragte sich, wie es Guillaume und seinen anderen in Genf lebenden Freunden ging.

			Und er fragte sich, wie es wohl demnächst dem Rest der Welt gehen würde.

			* * *

			Olina biss die Zähne zusammen. Zu ihrer Verärgerung, wenn auch nicht zu ihrer Überraschung, hatte Pavla ihr die Informationen über den Ort der heutigen Operation vorenthalten, dann war sie getarnt und inkognito irgendwo in der Stadt verschwunden und hatte ihre Partnerin im Stich gelassen.

			So blieb Olina nichts anderes übrig, als Pavla eine Textnachricht zu schicken und zu fragen, wo zum Teufel sie sich mit ihr treffen sollte.

			Oh, Entschuldigung, hatte Pavla zurückgeschrieben. Ich dachte, ich hätte es Ihnen schon gesagt oder Sie würden mich finden können, wenn nicht.

			Sie tat es, um Olina inkompetent aussehen zu lassen. Dessen war sie sich sicher. Dennoch war die Demütigung, um Informationen betteln zu müssen, ein kleiner Preis für den ultimativen Sieg, den sie heute Abend endlich erreichen würden.

			Endlich würde Kera sterben. Da Pavla zugegeben hatte, dass sie es ohne Olinas Hilfe nicht tun konnte, würde Anezka ihren Wert für das Ende der Mission nicht leugnen können. Beförderung. Eine Beförderung erwartete sie. Seit ihrer letzten war fast ein Jahr vergangen und sie hatte das Warten fast unerträglich gefunden.

			Pavla hatte verraten, dass die Falle an irgendeinem Hafenplatz am Pazifik unten in Long Beach aufgestellt war. Sie fragte sich, warum die Kriminellen so besessen von Docks und Lagerhäusern waren. Warum nicht mitten in der Stadt, in Kellern und Hinterräumen von Clubs, Bars oder Hotels? Sie würde es viel lieber vorziehen, einen Anschlag dort zu verüben.

			Olina rief ein Taxi, ließ sich damit zu einer zufällig ausgewählten Kneipe eine halbe Meile von ihrem eigentlichen Ziel entfernt bringen und verzauberte den Fahrer, um ihn nicht bezahlen zu müssen. Nur zum Spaß hatte sie dafür gesorgt, dass er das Taxameter laufen ließ, damit er seinen Vorgesetzten erklären musste, warum er jemanden mitgenommen hatte, ohne den Fahrpreis zu kassieren. Wahrscheinlich würden sie annehmen, dass er Drogen oder sexuelle Gefälligkeiten dafür eingetauscht hatte und ihn dann feuern. Der arme Kerl.

			Dieser Gedanke amüsierte sie sehr.

			Als sie sich zu Fuß auf den Weg machte, überprüfte Olina erneut ihr Handy. Es schien, dass Pavla sie brauchte, um die Sicherheit einiger Fallen zu überprüfen, die sie aufgestellt hatte. Es handelte sich um einfache, aber geschickt getarnte Netzschlingen, erklärte die tschechische Hexe ihr. Sie wurden durch Auslöser gesteuert, die so gestaltet waren, dass sie Keras um Hilfe schreiende Freunde imitierten, die sie dann in Netzen aus Silber und Eisen einfangen würden.

			Olina fand diese Methode ziemlich plump, besonders für eine Zauberin von Pavlas hohem Rang, aber das war ihr jetzt egal. Das einzige, was zählte, war Kera zu fangen oder zu töten.

			Zuerst aber suchte Olina ihre widerwillige Partnerin auf. Sie wollte mit eigenen Augen bestätigen, dass sie da war.

			Es war nicht schwierig. Pavla hatte sich hinter einem Steinhaufen positioniert, der als Wellenbrecher direkt am Meer diente und von dem aus man einen guten Blick auf die Anlegestellen hatte.

			»Hallo«, grüßte Pavla, als sich die kleine, blonde Frau näherte. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich weiß, dass wir unsere Differenzen hatten, aber heute Abend wird all das gelöst werden. Das Problem, das uns so lange geplagt hat, wird beseitigt werden.«

			Olina ließ ein helles, aber unaufrichtiges Grinsen aufblitzen. »Gut. Es hätte schon vor Wochen entfernt werden sollen, aber wenigstens gibt es keine weitere Verzögerung. Also, wo sind diese Fallen? Ich kann die Sympathie-Leuchtfeuer wahrnehmen, aber nicht die Fallen, also scheint es, dass Sie sie gut getarnt haben. Irgendetwas können Sie ja doch gut.«

			Pavlas Kiefer spannte sich an, aber sie gab sich Mühe, zurückzulächeln. »Ja. Versuchen Sie, die Leuchtfeuer zu ignorieren. Die sollten mit minimalen Schwierigkeiten funktionieren. Ich werde Ihnen die Standorte der wichtigsten Fallen zeigen.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Beide.«

			Olina nickte und hörte aufmerksam zu, als Pavla erklärte, dass eines in ihrer Nähe, in der Nähe der hinteren Ecke der Ladefläche des Hafens und ein anderes auf der anderen Seite der Mauer, die die Kais verbindet, aufgestellt war. In beiden Fällen würde das Netz von einem hohen Laternenpfahl fallen.

			»Ja, sehr gut«, murmelte Olina und schritt auf den ersten zu.

			Sie besaß eine Art von Voraussicht, die es ihr erlaubte, zu extrapolieren, wie eine Maschine oder ein mechanischer Prozess funktionieren würde, bevor sie in Betrieb genommen wurde, selbst wenn ihr Innenleben verborgen oder ihre Vorgänge obskur oder hochkomplex waren. Es war eine ungewöhnliche Fähigkeit, eine, die Olina viele Male in ihren Bemühungen, sich weiterzuentwickeln, genutzt hatte.

			Sie fand die erste Falle leicht, sobald sie wusste, wo sie suchen musste, Pavlas Tarnzauber hörte auf, sie zu verbergen und ein kurzer präkognitiver Blitz verriet ihr, dass sie ohne Probleme funktionieren sollte. Die Amerikanerin würde auf die falsche Aura zustolpern, gelähmt werden und würde nur noch hilflos zuschauen können, wie das Netz auf ihren Kopf fallen und sie hilflos zurücklassen würde.

			Es war ein beruhigender Gedanke. Nach all dem Ärger, den Kera verursacht hatte, wäre es besser, sie lebendig zu Anezka zurückzubringen, damit die Orthodoxie ihr etwas Zeit widmen konnte, um sie zu erledigen. Sie zu demütigen, sie leiden zu lassen. Sie auf der Stelle zu töten, wäre zu schnell und einfach.

			Olina riss sich aus ihrer Träumerei und ging die Wand hinunter zur zweiten und letzten Falle. Zu ihrer Linken herrschte in der Versandanlage rege Betriebsamkeit, während eine kleine Gruppe von Männern eintraf. Wahrscheinlich waren es die regulären Arbeiter, aber es war auch möglich, dass es sich um einige von El Peluqueros Spähern handelte. Olina war jedoch gut getarnt, also schenkte sie ihnen wenig Beachtung.

			Auf halber Strecke des Weges hörte sie jedoch etwas. Es waren die Gedanken eines Mannes, die in die Welt hinausdrangen, obwohl seine Stimme beeinträchtigt war.

			Helfen Sie mir, bitte. Ich bin verletzt. Wenn sie mich erwischen, bringen sie mich um. Wenn jemand, irgendjemand, mich retten kann, gebe ich ihm alles, was er will. Alles, was ich habe, gehört ihnen. Bitte, Gott! Lass jemanden vorbeikommen! Wenn sie mich zuerst finden, bin ich tot.

			Olina blieb stehen. Obwohl sie den Notsignalen ähnelte, die Pavla anderswo aufgestellt hatte, war die Nachricht anders. Es schien kein übersinnlicher Notruf zu sein, der so gemacht wurde, dass er wie einer von Keras Freunden klang. Es schien jemand zu sein, der mit der Transportanlage verbunden ist. Ein Spitzel, der gestürzt war und sich ein Bein gebrochen hatte, vielleicht?

			Sie musste sehen, wer er war. Wenn er sich in einer solchen Zwangslage befand, konnte Olina Dinge von ihm verlangen, im Austausch für Hilfe. Oder dafür, dass er ihr nicht half, falls sie es sich plötzlich anders überlegen sollte.

			Sie spähte unter den Steg, dann kletterte sie auf den nassen Sand der Untiefe hinunter und schaute zum nächsten Lichtmast hinauf, um sich zu orientieren.

			Ein elektrisches Feld traf sie wie aus dem Nichts und bevor ihr Geist sich genug stabilisieren konnte, um einen Gegenzauber zu sprechen, erstarrte ihr Körper. Erstarrt, als ob alles außer ihren Augen zu Stein geworden wäre.

			Olinas Gedanken rasten. Es gab immer noch Möglichkeiten, die Hilfe der göttlichen Kräfte herbeizurufen. Sie versuchte, nicht in Panik zu geraten und scannte ihren Geist nach einem mächtigen, nonverbalen Zauber, der nur mentale Energie erforderte. Ein Flackern der Bewegung störte das Licht über ihr. Als sie ihren Blick nach oben richtete, sah sie ein Netz, das mit kleinen Metallstücken beschwert war und auf ihren Kopf zuflog.

			Pavla, du Idiotin! Du hast mir den falschen Ort für die Falle genannt! Und warum zur Hölle klang das Leuchtfeuer wie ein Arbeiter oder Informant? Sie ist so dumm. Wie konnte sie nur so einen Fehler machen?

			Das Netz landete, sein Gewicht warf sie um, sodass sie halb untergetaucht im sandigen Schlamm unterhalb des Docks lag, ihr Verstand wurde halbtot durch die Berührung von Eisen und Silber. Sie konnte an die Zaubersprüche denken, aber sie würden niemals die höheren Kräfte erreichen. Ihre einzige Möglichkeit war nun, darauf zu warten, dass Pavla ihren Fehler erkannte und sie rettete.

			Etwa fünf Minuten später näherte sich die schlanke Silhouette der Tschechin. Zum ersten Mal überhaupt war Olina froh, sie zu sehen.

			Pavla trat ins Licht und musterte die kleinere Frau. Ein flackerndes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel und Olina spürte, wie sich kaltes Grauen in ihrem Magen sammelte.

			»Ah, gut. Die Falle hat perfekt funktioniert.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			El Peluquero wandte sich an Neron und hielt einen kleinen Gegenstand in die Höhe, welcher an einer silbernen Kette baumelte. »Wissen Sie, was das ist?«

			Neron sah seinen Chef an, dann den Gegenstand, der das Licht der vorbeifahrenden Straßenlaternen reflektierte, während der Wagen über den Asphalt durch die dunkle Stadt raste.

			»Ähm«, hustete er, »es ist, äh, ein Medaillon. Ein Andenken von jemandem, der Ihnen wichtig ist?«

			Die Vorstellung, dass der Barbier geliebte Menschen zu Hause hatte, kam ihm seltsam vor und er bereute sofort, dass er so etwas vorgeschlagen hatte. Er fühlte sich wie ein Narr, als wäre dies ein Quiz und er hätte die falsche Antwort gegeben. Er fuhr sich mit der Hand über seinen glatten Kopf.

			El Peluquero sah ihn mit seinem üblichen leeren und doch seltsam intensiven Ausdruck an, obwohl sein unscheinbares Gesicht weder wütend noch enttäuscht wirkte. Wenn überhaupt, dann war es das erste Mal, dass Neron sich daran erinnern konnte, dass er fast … freundlich aussah? Warm? Angenehm?

			»Es ist ein Glücksbringer«, erklärte der Chef. »Ich glaube, das ist der gängige Begriff hier. In meiner Heimat wird er zum Schutz vor Zauberei getragen. Glauben Sie an Zauberei?«

			Oh oh, dachte Neron. Endlich geht er auf diese blöden Gerüchte ein, dass diese Pauline verflucht worden sei oder so. Versucht er herauszufinden, ob ich genauso leichtgläubig bin wie diese Kinder, die das Produkt verkauften?

			Er gab eine vorsichtige und zurückhaltende Antwort. »Ich bin nicht sicher, was ich glaube, Jefe. Ich behaupte nicht, dass ich alles im Universum verstehe, also könnte man sagen, ich bin offen für Beweise. Wenn ich etwas sehe, das mich davon überzeugt, dass es real ist, dann ist es wohl auch real.«

			Der Barbier nickte heftig und kein einziges Haar auf seinem Kopf bewegte sich bei dieser Bewegung. 

			»Meine Gefühle sind die gleichen. Viele haben in letzter Zeit von Zauberei gesprochen. Diese junge Dame, die Sie eingestellt haben? Ihre frühere Arbeitgeberin fand ein mysteriöses Ende. Es gibt Gerüchte, dass das Übernatürliche in den …«, meinte er und hielt inne, während jede minimale Spur von Wärme, die er gezeigt hatte, gänzlich verschwand, »unglücklichen Vorfall im Lagerhaus von Van Nuys involviert gewesen sein könnte. Natürlich haben mir die Männer nicht so viel erzählen können, aber ich höre Dinge.«

			Neron nickte und wartete, bis sein Vorgesetzter zu Ende gesprochen hatte, bevor er einen Kommentar abgab.

			»Ja«, fuhr El Peluquero fort, »und ich glaube daran, dass man auf alle möglichen Eventualitäten vorbereitet sein muss. Deshalb bin ich auch so weit gekommen.« Er legte sich die Kette über den Kopf, schlang sie sich um den Hals und verbarg das Medaillon unter seinem schwarzen Anzug.

			Neron war erstaunt, dass ein so berechnender Mann dem Geschwätz der einfachen Soldaten Glauben schenken konnte und erwiderte: »Nun, es kann ja nicht schaden. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass wir auf alles vorbereitet sind, außer eben auf Zauberei. Das wird ohne Probleme ablaufen. Es wird die Sache mit Van Nuys wieder gutmachen. Long Beach ist sowieso viel wichtiger.«

			»Ja«, antwortete sein Chef mit kalter Stimme. »Wir werden nicht wieder versagen.«

			* * *

			Zees Brüllen ging in ein Knurren über, als das Motorrad langsamer wurde und Kera von der Straße in eine dunkle Gasse einbog. Sie warteten, bis ein paar Autos hinter ihnen vorbeigefahren waren, bevor sie etwas unternahmen.

			»In Ordnung«, sagte Kera zu Stephanie, »hier teilen wir uns auf. Nach dem, was Lia gesagt hat, ist die versteckte Treppe genau in der Mitte dieser Trennwand. Du gehst also dort hinein, versteckst dich dort, wo du sie sehen und hören kannst und wartest dann darauf, dass unser Freund, der Friseur, vorbeikommt. Wirf einen Blick auf ihn, ahme ihn nach und gehe dann den Weg zurück, den er gekommen ist, aber biege nach links ab.«

			Steph nickte. »Verstehe. Das klingt gar nicht mal so schwierig, obwohl vieles einfach erscheint, bis man es wirklich tun muss.«

			Kera umarmte sie. »Sei nicht nervös. Ich meine, es ist okay Angst zu haben, aber zweifle nicht an dir selbst. Halte einen Schildzauber bereit. Wenn sie nicht irgendwie einen Thaumaturgen angeheuert haben, der besser ist als ich, haben wir genug Möglichkeiten, hier lebend rauszukommen, selbst wenn einiges schiefgehen sollte.«

			Ihre Freundin lachte. »Ja, stimmt.«

			»In der Zwischenzeit«, fuhr Kera fort, »werde ich den langen Weg zur östlichen Werft umrunden. Ich werde wahrscheinlich länger brauchen, um dorthin zu gelangen, als du brauchen wirst, um in Position zu gehen, also habe Geduld. Ich werde versuchen, dir ein mentales Signal zu geben, falls etwas aus dem Ruder läuft. Sobald ich in Position bin und El Peluquero vorbei ist, legen wir los. Ich werde bemerken, wenn du anfängst, ihn zu imitieren. Dann schalte ich den Drogenvorrat aus.«

			Und dann, so dachte sie, müssen wir uns darauf verlassen, dass Johnny, Lia und Chris alles andere richtig machen, wenn wir auch Phase Zwei durchziehen und den Barbier ein für alle Mal aus dem Spiel nehmen wollen.

			Zum ersten Mal seit vielen Tagen stellte Kera fest, dass sie Pavla vermisste. Wenn sie mehr Training gehabt hätte, wäre sie sich ihrer Mission vielleicht sicherer gewesen. Trotz ihrer ermutigenden Worte an Stephanie musste sie immer wieder an all die Pannen im Lagerhaus im Tal denken. Und dies hier war ein größerer Job als damals.

			»Fertig?«, fragte sie ihre Freundin.

			Steph nickte selbstbewusst. »So bereit wie noch nie. Ich glaube, wir können das schaffen.«

			»Ja, das glaube ich auch«, stimmte Kera zu, versteckte Zee in der Gasse und bewegte sich in Richtung Osten. »Viel Glück. Es wird reibungslos ablaufen. Wir werden nicht noch einmal so knapp scheitern.«

			* * *

			Pavla kniete neben ihrer ungewollten Partnerin nieder, welche sie mit einer Mischung aus unverhohlener Angst und brodelndem Hass anstarrte.

			»Olina«, begann sie mit sanfter Stimme, »wie ich schon sagte, sind Sie leider wirklich ziemlich dumm. Es gibt viele normale Menschen, die weniger als ein Zehntel der besonderen Fähigkeiten besitzen, die Sie haben, die hätten voraussehen können, was ich für Sie auf Lager habe. So naiv…«

			Die Augen ihrer Gegnerin blickten verzweifelt umher und suchten nach jemandem, der sie retten würde, dann starrten sie Pavla an, als ob sie sie allein durch die rohe Kraft der Wut töten wollte. Das war das Einzige, was sie in diesem Moment tun konnte.

			Pavla fuhr fort. Sie wollte nicht viel Zeit verschwenden, aber sie war schließlich auch nur ein Mensch. Sie musste den Moment ein wenig auskosten – verständlich, wenn man bedachte, wie viel Unangenehmes Olina ihr angetan hatte.

			»Ich bin immerhin schlauer als Sie, aber Sie haben Glück, denn ich bin auch viel barmherziger. Denn wären unsere Positionen vertauscht, habe ich keinen Zweifel, dass Sie mich zwei oder drei Tage lang foltern, bevor Sie mich schlussendlich ins Meer werfen würden, nicht wahr? Ich werde nichts dergleichen tun. Ich werde Sie nicht töten. Stattdessen werde ich etwas tun, das … in gewisser Weise noch viel schlimmer ist.«

			Wieder bewegten sich die Augen in dem gefrorenen, hilflosen Gesicht in verrückten Kreisen, bevor sie wieder in Pavlas starrten.

			Pavla streckte ihre Hände nach Olinas Schläfen aus. »Du brauchst nichts über mich zu wissen, oder über Kera. Oder über die Orthodoxie, außer vielleicht in ganz allgemeiner Form. Ich glaube, du wärst glücklicher in deinem Leben, wenn du dich an nichts davon erinnern würdest.«

			Die Wahrheit registrierte sich in Olinas kleinem Hirn und ihre Augen pulsierten fast durch den emotionalen Tornado, der hinter ihnen tobte. 

			Das einzige Problem, erinnerte sich Pavla, war, dass es schwierig war, das Gedächtnis von jemandem zu löschen und ihn gleichzeitig in Stasis zu halten. Da Eisen und Silber außerdem nicht zwischen Zielen unterscheiden, müsste sie das Netz entfernen, wenn auch nur für einen Moment, um den Kopf der kleineren Frau zu packen und den Zauber durchführen zu können.

			Sie bezweifelte, dass Olina schlau genug war, sich in diesem kurzen Moment der Gelegenheit zu befreien, doch Menschen steckten voller Überraschungen.

			Pavla schnappte sich das Netz mit der linken Hand und zog es hoch und über den Kopf ihrer Gefangenen. Die eingewebten Metalle machten es täuschend schwer und einer der offenen Teile verfing sich in einem Stück Holz, das aus dem Steg ragte. Sie versuchte, es zu befreien und wegzuschleudern, während sie sich mit der rechten Hand auf den Zauber konzentrierte, der Olina gelähmt hielt. Es war ein automatischer Zauber, der eher an den Ort als an den Zaubernden gebunden war, aber er konnte trotzdem schwächer werden, falls sie nicht vorsichtig genug war.

			Olinas rollende, lodernde Augen kamen zum Stillstand, direkt auf sie gerichtet. Sie sprang auf, frei, sie riss ihren Mund auf und ließ ein tiefes, animalisches Knurren heraus, während sich ihre Hände um Pavlas Kehle schlossen.

			»Du! Wie kannst du es nur wagen!«, brüllte sie und Schaum lief ihr aus den Mundwinkeln. Pavla fiel zurück, ergriff die Handgelenke der kleineren Frau und versuchte, sie loszureißen, bevor beide Hexen zusammen in den Schlamm und das seichte Wasser stürzten.

			Pavla schlug Olina mit einer stumpfen Erschütterung nieder, im selben Moment, als ihre Gegnerin einen groben Zauber sprach, der einen Muskelkrampf verursachte. Olina flog zurück, krachte gegen eine der Holzsäulen des Docks und schrie vor Schmerz auf. Doch im selben Moment rollte Pavla tiefer in die plätschernden Wellen des Pazifiks, ihr Körper gelähmt von momentaner Agonie.

			Ich hätte sie töten sollen. Pavla verfluchte sich selbst. Der Versuch, ihr Gnade zu erweisen, war absolut dumm. Jetzt bin ich vielleicht diejenige, die stirbt.

			Während sie allmählich wieder die Kontrolle über ihren Körper zurückerlangte, kämpfte sich Pavla auf die Beine. Olina schimpfte und tobte in ihrer norwegischen Muttersprache und warf in einer weiteren magischen Beschwörung klauenartige Hände aus.

			Das Wasser vor ihr begann zu gefrieren und drohte, Pavla an Ort und Stelle gefangenzuhalten, ganz zu schweigen davon, dass sie ernsthaft Gefahr lief, sich zu unterkühlen. Sie zähmte den Muskellähmungszauber und umgab sich mit einem dünnen Hitzeschild, der in einer Dampfwolke auf das gefrierende Wasser traf. Die visuelle Verdunkelung, die dadurch entstand, erlaubte es Pavla, zur Seite zu rollen, als Olina auf sie zustampfte. Die blonde Hexe wirkte alles andere als kontrolliert, die totale Wut beeinträchtigte ihre Fähigkeit, zu zaubern oder Strategien zu entwickeln, machte sie jedoch auch schneller, stärker und bösartiger.

			Erst dann bemerkte Pavla, dass vor ein paar Sekunden Lärm und Aufruhr aus der Werft über und hinter ihnen zu hören waren. Männer schrien auf und Füße trampelten. Zwei stakkatoartige Schüsse ertönten, gefolgt von einem seltsamen Rauschen, das sich weitgehend mit den Geräuschen des Meeres vermischte.

			Entweder waren Kera und ihre Freunde angekommen oder El Peluqueros Männer hatten mit der bewaffneten Übernahme der Einrichtung begonnen. Vielleicht auch beides.

			Pavla warf einen umgekehrten Schild über Olina, der sie selbst vor allen Angriffszaubern schützte, aber auch die andere Hexe in einer Kuppel gefangen hielt. Olina prallte dummerweise dagegen, doch es dauerte nur ein oder zwei Sekunden, bis sie anfing, ihn zu durchschneiden und den Zauber zu lösen, um ihren Angriff zu erneuern.

			Während sie überlegte, wie sie mit ihr umgehen sollte, schaute Pavla auf die Anlegestellen und blinzelte. El Peluquero stand an einem Ende der Trennmauer und bellte einem halben Dutzend seiner paramilitärischen Schläger knappe Befehle zu … und doch war er auch am anderen Ende der gleichen Mauer, schrie einige der Arbeiter auf dem eigentlichen Kai an und fuchtelte mit den Armen.

			Hat er etwa ein Körperdouble? Nein, warte. Ich spüre Magie. Jemand ahmt ihn nach. Das muss Teil von Keras Plan sein.

			Olina durchbrach den Schild und Pavla hatte nun keine Zeit mehr, über etwas anderes zu spekulieren als über die Frau, die gerade versuchte, sie zu töten.

			Die Luft um sie herum kribbelte. Pavla begriff, was geschah und schleuderte sich mithilfe eines Windstoßes drei Meter hoch in die Luft, weg vom Wasser, gerade noch rechtzeitig, um einem Stromschlag zu entgehen, als Olina mit einem Spinnennetz aus knisternden Blitzen in die Wellen und den feuchten Boden einschlug.

			In diesem Moment ertönten weitere Schüsse aus dem Schiffsbereich. Diesmal war es ein kontrollierter, automatischer Feuerstoß aus einem Karabiner oder einer Maschinenpistole. Sie sah das Aufblitzen der Mündung und beobachtete, wie Männer umhereilten, schrien und sich neu positionierten, um mit der Störung fertig zu werden. Keiner von ihnen hatte bisher jedoch den Kampf zwischen den beiden Hexen entlang der Uferlinie bemerkt.

			Pavla schwebte behutsam zur Erde und schleuderte Wellen von Verwirrungs- und Angstzaubern, doch Olina wich ihnen geschickt aus oder blockte sie ab, stürzte auf ihre Gegnerin zu und schleuderte Feuer und Blitze. Pavla blockte sie mit einem rudimentären Schild aus physischer Kraft ab und war dann in der Lage, über einen kurzen Bereich genug Wind zu erzeugen, um Olina teilweise aus dem Gleichgewicht zu bringen.

			Dies verschaffte Pavla die Zeit, die sie brauchte. Sie zog ihre Waffe und richtete sie aus, als Olina sich darauf vorbereitete, einen weiteren Angriffszauber zu wirken.

			Die kleinere Hexe erstarrte, ihre Augen glühten wieder vor Antipathie, wie sie es vorhin getan hatten, als sie gelähmt gewesen war.

			»Wag es ja nicht, Olina«, drohte Pavla. »Ich werde nicht zögern, dich in Notwehr zu töten. Dann würdest du wirklich jegliche Hoffnung auf ein Weiterkommen verlieren, nicht wahr?«

			Olina fletschte die Zähne. »Das würdest du nicht wagen. Jemand würde es herausfinden und dann würdest du …«

			Schritte stampften auf sie zu und beide Frauen blickten zur Seite, als eine Gestalt in einem schwarzen Catsuit auf sie zu sprintete, gefolgt von zwei Männern in Kampfanzügen. Pavlas Augen weiteten sich, als sie die erste Person erkannte. Es war Keras Freundin Stephanie. Verletzt. Sie hatte einen Streifschuss oder ein Messer abbekommen, denn an ihrem Oberarm war der Anzug aufgeschlitzt worden. Außerdem war sie höchstwahrscheinlich auch noch von einer Faust oder einem Gewehrkolben im Gesicht getroffen worden.

			Die beiden europäischen Hexen sprangen auf. Pavla bewegte sich zuerst, richtete ihre Pistole auf die beiden Männer und feuerte einen einzigen Schuss ab. Sie konnte nicht sagen, ob sie sie traf und wenn ja, hielt ihre Schussweste den Schuss wahrscheinlich ab, aber es war genug, um ihn für eine Sekunde abzulenken. Dann hüllte sie die beiden Männer in eine umgedrehte kuppelförmige Schildbarriere ein. Sie prallten gegen die Wände, stolperten ineinander und würden so für mehrere Minuten oder länger gefangen sein.

			Olina duckte sich in diesem Moment an Pavla vorbei und stürzte direkt auf Stephanie zu, die sie zunächst gar nicht wahrnahm. Pavla wirbelte herum und machte sich wiederum über Olina her, ihre linke Hand griff nach dem herunterhängenden Fetzen von ihrer Jacke. Sie zog sie zurück und schlang ihren linken Arm um ihren Hals.

			Stephanie blieb stehen und starrte sie erstaunt an. Olina war zu verwirrt und benebelt, um schnell zu reagieren. Pavla kramte eilig in ihrer Tasche nach einem gewissen Gegenstand, fand ihn endlich und warf ihn Stephanie zu.

			»Nimm das und bring dich in Sicherheit!«, rief sie ihr zu. Sie legte ihren anderen Arm um Olinas Kopf und manövrierte ihre Gegnerin mit aller Kraft zu Boden.

			Olina spuckte und fluchte wieder auf Norwegisch, gefolgt von: »Du bist tot, Pavla! Tot! Anezka wird dich dafür lebendig häuten. Ich bin auf dem Weg nach oben. Ich bin wichtig! Du bist alt, nicht mehr auf dem Laufenden, obsolet und …«

			»Vergiss es«, flüsterte Pavla und sprach nun endlich den Zauber aus, den sie die ganze Zeit über hatte anwenden wollen.

			Die Luft kribbelte erneut, diesmal war es ein unangenehmes, stumpfes Kribbeln. Abrupt wurde der Blick der kleinen, blonden Frau leer und ihr Kiefer wurde schlaff. Ihr Ringen und Knurren fanden ein sofortiges Ende. In ihrem Kopf verschwanden bestimmte Dinge und es tat sich eine Leere auf, die nur von dem grauen Dunst der Ungewissheit und einer falschen Erinnerung, die Pavla kreierte, gefüllt wurde.

			Olina vergaß augenblicklich alles, was sie jemals über Kera und Pavla gewusst hatte. Es war, als hätte sie keinen von beiden jemals getroffen, oder auch nur von ihnen gehört. Damit zusammenhängend war auch ihre Karriere mit der Orthodoxie, besonders in letzter Zeit, vage und verworren. Die vergangenen Wochen wurden zu einem Nebel, der sich aufzulösen begann, sobald sie sich darauf konzentrierte – so wie die Details eines Traums, die verschwanden, wenn man aufwachte.

			Pavla warf sie mit aller Kraft in den Schlamm hinunter, wo sie zuckend und sabbernd liegen blieb. Innerhalb der nächsten fünf Minuten würde sie sich wieder sammeln und es würde ihr gut gehen. Nun, mehr oder weniger, abgesehen von dem Verlust ihres Wissens, welches aus ihrem Gehirn gelöscht worden war. Pavla fragte sich, ob Olina vielleicht eine etwas weniger unausstehliche Person werden würde, wenn sie sich nicht mehr an ihre Hauptrivalin oder die junge Frau, die sie hätte ermorden sollen, erinnern könnte.

			Als Pavla aufblickte, sah sie, wie Stephanie sie anstarrte. Die junge Frau nickte ihr wortlos zu, dann drehte sie sich um, um sich wieder dem Kampf an den Kais anzuschließen. Die Schlacht war mittlerweile gefährlicher geworden, die Männer des Barbiers näherten sich dem östlichen Sperrgebiet, wo ihnen jemand große Schwierigkeiten bereitete.

			Pavla hatte kaum Zweifel daran, um wen es sich handelte.

			Sie ging mit leichtem, lässigem Gang davon und kletterte über den Wellenbrecher zurück, um die Werft hinter sich zu lassen. Ihr Geist war seltsam ruhig geworden.

			Ich bin fertig, entschied sie, während sie langsam realisierte, was gerade eben geschehen war. Ich bin kein Mitglied der Orthodoxie mehr. Das bedeutet, dass ich in ihren Augen jetzt eine gefährliche, abtrünnige Hexe bin. Ich kann nie wieder an einen Ort gehen, den sie kontrollieren. Aber die Dinge haben sich zu sehr verändert. Ich habe gelernt, die Person zu hassen, die sie mich zwangen zu sein. Diese Person wird es nicht mehr geben.

			Während sie sich ins Landesinnere vorarbeitete und den Tarnzauber erneuerte, der sie vor den Augen und Ohren der normalen Menschen schützte, gelangte sie zu einer leichten Anhebung des Geländes entlang der Straße. Von dort aus konnte sie die Anlegestellen wieder sehen.

			Sie hielt an. Es herrschte zu viel Chaos, um festzustellen, wer momentan die Oberhand hatte. Pavla wollte nicht eingreifen, da es schließlich nicht ihr Kampf war, doch Kera zuliebe sah sie zu und drückte ihr die Daumen.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Kera griff an ihr Gesicht und fummelte an ihrem Ohrstöpsel herum, während sie auf das Zeichen von Chris und Lia wartete. Sie war in der Nähe der äußersten östlichen hinteren Ecke der Werft in Position gegangen. Sie hatte einen guten Blick auf die Masse an Kisten und Maschinen, die die Besitzer des Ortes abgeladen hatten und auf die Trennwand, an der der Möchtegern-Neubesitzer bald aufmarschieren würde.

			Jetzt galt es nur noch darauf zu vertrauen, dass auch Stephanie und Johnny an ihrem Platz waren. 

			Und dass bisher nichts schiefgelaufen sei.

			Das heißt, nichts Weiteres. Schon jetzt erwiesen sich die Dinge als deutlich komplizierter, als sie es sich erhofft hatten und ihnen lief langsam die Zeit davon.

			Ist das nicht immer so? Ich glaube, das Militär hat ein Sprichwort über solche Situationen. Man muss für jedes Worst-Case-Szenario planen und selbst dann gibt es am Ende Scheiße, die man nicht vorhersehen konnte, mit der man umgehen muss.

			Zuerst waren sie und Steph einem patrouillierenden Wachmann begegnet, der viel früher und weiter von der Anlage entfernt war, als sie erwartet hatten. Keiner von beiden hatte den Mann gesehen oder gehört, bis er fast vor ihnen war. Glücklicherweise waren sie getarnt gewesen, sonst hätte er vielleicht jeder von ihnen zwei Kugeln in den Kopf gejagt, bevor sie hätten reagieren können.

			Kera hatte ihn mit einem ausreichend starken Entspannungszauber treffen können, um ihn bewusstlos zu machen, dann hatten ihn die beiden Thaumaturginnen in eine Gasse geschleppt und ihn gefesselt.

			Sie waren der Entdeckung knapp entgangen, aber jemand würde sich schon bald fragen, wo der Mann abgeblieben war. Ganz zu schweigen davon, dass Kera einen guten Teil ihrer magischen Energie bereits früher verbrauchen musste, als sie es geplant hatte. Jedes bisschen davon ließ sie mit weniger Kraft für das Hauptereignis zurück.

			Als Kera nach Osten schlich, hatte sie außerdem gesehen, wie Stephanie nur knapp der Entdeckung durch einen Scharfschützen mit Nachtsichtgerät entging, der auf einem nahen Dach hockte. Der Mann hatte ein Fernglas. Konnte er damit vielleicht sogar weit genug sehen, um Chris’ Jeep zu erblicken, obwohl er gut eine halbe Meile entfernt und hinter einem Gebäude versteckt war? Kera war sich nicht sicher, ob der Winkel richtig war, damit der Scharfschütze darüber hinwegsehen konnte.

			El Peluquero war kein Risiko eingegangen. Er hatte die gesamte Halbinsel fest im Griff, schon lange vor seinem Hauptzug. 

			Während Kera nun beobachtete, wie die Arbeiter umher wuselten und die paramilitärischen Schläger ihre Positionen einnahmen, um ihre Gegner einzukesseln, erwachte ihr Ohrhörer zum Leben.

			»Okay«, ertönte Chris’ Stimme in ihrem Ohr. »Alles ruhig bis jetzt. Ich kann sehen, was ihr seht, also funktioniert das Kamera-Zauber-Ding auch. Kannst du sehen, was wir auf der Jeep-Kamera haben?«

			Sie konnte es nicht riskieren zu sprechen, aber sie hatten einen Code eingerichtet, nachdem jede stumme Pause von ihr als ›Ja‹ gewertet werden konnte. Wenn es Probleme gab, würde sie entweder schreien oder ein psychisches Notsignal an sie senden.

			»In Ordnung«, fuhr Chris fort. »Ich nehme an, das ist ein Ja. Nicht, dass wir hier mitten im Geschehen wären, aber – oh, hey, eine Karawane von zwei Transportern und einem Auto zwischen ihnen kommt jetzt auf euch zu.«

			Lias Stimme fügte hinzu: »Er ist es, mit ziemlicher Sicherheit. Alle drei Fahrzeuge sind mit bis an die Zähne bewaffneten Männern besetzt und der mittlere Wagen hat verdunkelte Scheiben. Warte, das kannst du doch auch sehen, oder?«

			Tatsächlich funktionierte der Zauber nur halb. Kera bekam Blitze von vagen, verschwommenen Bildern in ihrem Geist, wie Tagträume, die schnell verblassten, doch sie waren genug, um eine Vorstellung davon zu bekommen, was weiter unten auf der Straße vor sich ging. Drei dunkle Fahrzeuge bewegten sich die Straße hinunter und blockierten das Licht.

			Johnny meldete sich als Nächster. Er befand sich auf dem westlichen Kai, außer Sichtweite von dort, wo Kera gerade kauerte. »Schöne ruhige Nacht«, murmelte er, als würde er mit sich selbst reden, während er mit den anderen halb gefangenen Arbeitern herumlungerte. »Ich dachte, es würde etwas dramatischer werden. Taucht der allmächtige Friseur heute tatsächlich noch höchstpersönlich auf, Leute?«

			Jemand schnauzte ihn an, er solle die Klappe halten. Nach dem, was er gesagt hatte, war Kera ziemlich sicher, dass niemand von ihnen wusste, was mit Stephanie los war.

			Indem sie ihren Geist aussandte, konnte sie – wenn auch nur schwach – die emotionale Aura ihrer Freundin spüren, doch diese war bloß ein ständiges Pochen von Spannung und Nerven. Steph war angespannt, besorgt, aber es schien nichts passiert zu sein, was ihren Gemütszustand großartig verändert hätte.

			Rechts von Kera, in Richtung der versteckten Treppe, rief in diesem Moment ein Mann: »Hey! Was machen Sie hier? Geben Sie sich zu erkennen!« 

			Funkgeräte knisterten und andere Stimmen übermittelten Nachrichten, überwiegend auf Spanisch, aber auch mit etwas Englisch und halbwegs verständlichem Militärjargon vermischt.

			Stephanies psychische Signatur schrie auf vor Angst.

			Verdammt! 

			Es kostete Kera all ihre Selbstdisziplin, nicht aufzuspringen und auf die Mitte der Trennwand zuzurennen. Wenn sie das getan hätte, wäre der Plan ruiniert gewesen. Steph hatte Möglichkeiten, sich zu schützen. Kera musste Vertrauen in sie haben.

			Aber ihre Zeit war abgelaufen. Wenn ihre Freundin kein Wunder vollbrachte, mussten sie die Falle vorzeitig zuschnappen lassen und allein mit roher Gewalt, Eile, Spucke und Schweiß mit den Drogen und dem Drogenbaron fertig werden.

			Kera spürte, wie sich Stephanies emotionaler Kern bewegte, während es irgendwo zwischen den beiden Hauptanlegern einen allgemeinen Aufruhr gab, zusammen mit stampfenden Schritten. Steph war entdeckt worden, doch sie hatte sich losreißen können und befand sich nun auf der Flucht.

			Dann ertönten zwei Schüsse und Keras Herz sprang ihr in die Kehle. 

			Nein! Nein, nein, nein!

			Doch Stephs Aura bewegte sich weiter. Sie bewegte sich auf das Wasser zu.

			Kera atmete erleichtert aus und ihre Anspannung lockerte sich.

			In ihrem Ohr erklang Chris’ Stimme: »Die Karawane hatte kurz angehalten. Jetzt rückt sie wieder vor. Wir haben Schüsse und Gerede über ihre Funkgeräte gehört. Ich glaube, sie haben Steph gefunden. Mist.«

			Sie konnte nicht länger warten. Kera schickte Chris ein Signal – kein Notruf, sondern das Äquivalent eines Schlachtrufs.

			»Wow, wow!«, antwortete er. »Kera springt hier in Aktion. Los geht’s, Leute, macht euch bereit!«

			Als Kera aus ihrem Versteck aufsprang und auf den Kai stürmte, ging ihr Verstand alle Optionen durch und sie wählte die eine aus, die besser war, als einfach zu versuchen, jeden zu verprügeln, der wie ein Bösewicht aussah und dabei möglicherweise alle zu töten.

			Wenn Steph die Illusion momentan nicht erschaffen konnte, konnte Kera es vielleicht. Das Bild von El Peluquero und seine abschreckende Stimme waren fest in ihrem Gedächtnis verankert. Sie murmelte den Zauber fast lautlos und fuchtelte mit den Händen, wobei sie in die Nachahmung ihres Ziels sprang, während sie gleichzeitig den Tarnzauber aufhob.

			Inmitten der Drogenkisten stürmte sie in schnellem Trab auf den Kai und die Männer dort erschraken bei ihrem Anblick und richteten sich augenblicklich auf.

			»Männer«, befahl sie mit einer knackigen, mechanischen, etwas akzentuierten Männerstimme, »fangt an, all diese Kisten zu öffnen und das Produkt herauszunehmen. Wir hatten vorhin ein kleines Problem, aber jetzt ist es unter Kontrolle.«

			Die Arbeiter taten eilig, was ihnen gesagt wurde. Wenn die Drogen lose wären, wäre es einfacher, sie später zu vernichten.

			Die bewaffneten Wachen bewegten sich auf sie zu, scheinbar genauso schockiert wie die Arbeiter. 

			»Sir …«, begann einer von ihnen, doch Kera schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.

			»Und ihr Männer«, befahl sie mit tiefer Stimme, »geht in diese Richtung.« Sie zeigte in Richtung Osten. »Dort wurden mir verdächtige Aktivitäten gemeldet. Stellt sicher, dass alles sicher ist, bevor ihr zurückkehrt.« In dieser Richtung gab es natürlich nichts, was überprüft werden musste.

			Die Wachen liefen über den östlichen Kai hinaus, schwärmten in einer Späherformation aus und begannen, die angrenzenden Docks und Grundstücke zu durchkämmen.

			Kera wollte gerade lossprinten, doch sie vermutete, dass El Peluquero nicht der Typ zum Rennen war. Seine Lakaien würden vermuten, dass etwas im Busch war. Als sie nach vorne blickte, sah sie eine dunkle Gestalt, die von der Trennmauer weg auf den Strand rannte, der sich jenseits der Docks erstreckte, wo der Übergang vom Meer zum Land fließender war. Zwei bewaffnete Männer waren ihr dicht auf den Fersen.

			Tu etwas, Steph! Lauf nicht einfach weg. Sie werden schießen! 

			Kera seufzte innerlich. Ich hoffe, sie ist wenigstens abgeschirmt.

			In diesem Moment verspürte Kera Schwingungen – ein Gewirr von Schatten und das Gefühl, dass Zaubersprüche gewirkt wurden. Viele von ihnen – mehr, als sie anfangs bemerkt hatte und alle konzentrierten sich auf das Gebiet bei den entfernten Docks. Zu viele chaotische Informationen überfluteten Keras Verstand, um sicher zu sein, was vor sich ging und sie konnte auch nicht sehr gut sehen.

			Aber die hellseherischen Schwingungen, die sie durchgehend von Stephanie erreichten, deuteten darauf hin, dass es ihrer Freundin im Moment noch gut ging.

			Ich muss sie mit dem Problem allein fertig werden lassen, sagte Kera sich. Wo zum Teufel ist der Barbier? Wir können uns später um die Drogenlieferungen kümmern, wenn wir uns jetzt erst einmal um ihn kümmern.

			Sie hörte Autos, die nicht allzu weit entfernt vorbeifuhren. Bingo.

			Johnnys Stimme ertönte: »Okay, ich konnte mich in dem ganzen Trubel davonstehlen. Hat nicht jemand gesagt, ich soll die Drogen im Meer versenken, wenn Kera und Steph damit nicht klarkommen? Verdammt noch mal. Das hast du doch gesagt, oder? Ich werde sehen, was ich tun kann.«

			»Bestätige«, schnappte Lia. »Der hintere Wagen der Karawane kommt in diese Richtung zurück. Oh, Scheiße. Moment … Das Ziel ist an der Werft angekommen, aber was sind das für Typen hier …«

			»Scheiß drauf«, platzte Chris heraus. Dann quietschten die Bremsen und Kera hörte das Aufheulen eines Motors, gefolgt von knirschendem Metall.

			Kera erstarrte. 

			Was machen die denn jetzt? Der ganze Plan geht den Bach runter, wütete Kera und joggte los, auf die Trennwand zu, um einen zentralen Überblick über das ganze Chaos zu bekommen – egal, ob es verdächtig aussah. Wir hätten genauso gut gar keinen Plan machen können und wären alle betrunken aufgetaucht. Jetzt kommt El Peluquero persönlich raus und ich muss mich allein mit ihm herumschlagen.

			Allerdings würde sie lieber allein weiterkämpfen müssen, als dass einer ihrer Freunde sterben würde. Sie hatte leider nicht die geringste Ahnung, was gerade mit ihnen geschah.

			Während sie auf die Wand kletterte und vage mit den Händen abwinkte, als einige Männer zu ihr hochschauten, hörte sie wieder Chris’ Stimme: 

			»Wir sind okay. Ich habe sie gerammt. Warte. Verdammt!«

			Es gab ein kurzes Rauschen, dicht gefolgt von einem automatischen Schusswechsel, gefolgt von drei Pistolenschüssen.

			Chris!, schrie Keras Verstand. Sie schrie es durch das Funkgerät und versuchte, ihn zu erreichen und ihm zu verstehen zu geben, dass sie wissen musste, ob er noch lebte.

			Dann spürte sie seine emotionale Aura, so wie sie vor einem Moment auch die von Stephanie gespürt hatte. Er war verängstigt, aber lebendig. 

			Darüber hinaus wusste Kera ohnehin nicht, was genau vorgefallen war. Sie sollte sich nicht umsonst zu viele Sorgen machen, das würde den Plan beeinträchtigen.

			Doch dann fiel ihr etwas auf. Lia war mit ihm im Jeep gewesen, aber von ihr konnte sie keine Schwingungen aufschnappen.

			Was zur Hölle? Lia?

			Jemand kam vom westlichen Ende des Kais auf die Trennwand zu, bemerkte Kera. Höchstwahrscheinlich der Barbier und seine Leibwächter. Das halbe Dutzend Wachen, das sie auf die kurze Verfolgungsjagd nach Osten geschickt hatte, war viel schneller zurückgekehrt, als ihr lieb war.

			»Sir«, rief einer von ihnen ihr zu, »wir haben nichts gefunden. Wir bitten um Erlaubnis, um …«

			»Nein«, bellte Kera und bemühte sich, die Illusion aufrechtzuerhalten. »Geh in diese Richtung und sieh im seichten Wasser nach. Da drüben ist jemand an den Strand geflüchtet.« Das würde sie zunächst in Richtung Stephanie schicken, aber die sollte inzwischen genug Zeit gehabt haben, zu entkommen. Das Hauptziel war, sie so weit wie möglich von ihrem wahren Boss wegzubringen, damit Kera sich nicht mit allen auf einmal befassen musste.

			Der Soldat an der Spitze blinzelte sie an. »Bei allem Respekt, sind Sie in Ordnung, Sir? Warten Sie! Warten Sie doch mal! Was zum Teufel?« Er zeigte auf sie und die anderen Männer nahmen ihre Schutzbrillen ab, um sie genauer zu untersuchen. 

			Die Illusion löste sich auf.

			Okay, Zeit, sich einen Plan B auszudenken, damit ich dazu übergehen kann. Oder ist das jetzt schon Plan C? Plan X?

			Kera holte tief Luft, dann breitete sie ihre Hände aus und überflutete den östlichen Kai unter ihr mit einer kleinen Flutwelle der Entspannung und Verwirrung, zusammen mit einer kurzzeitigen Gedächtnislöschung. 

			Die Wachen sackten zusammen und taumelten, bevor sie bewusstlos umkippten. Hinter und um sie herum taten die Arbeiter das Gleiche. Die gesamte Werft war augenblicklich mit ohnmächtigen Männern übersät.

			Kera spürte, wie ihre magische Energie um fast ein Viertel abnahm. Es hätte nicht so viel von ihr abverlangen dürfen, überlegte sie, aber Zaubersprüche effizient zu wirken, erforderte Konzentration und emotionale Disziplin. Da sie kurz davor war, in Panik zu geraten, war es das Beste gewesen, was sie hätte tun können.

			Irgendwo draußen im seichten Wasser oder am angrenzenden Strand hörte sie eine Frauenstimme rufen. Es war unmöglich zu sagen, ob es Stephanie war, doch seltsamerweise klang es wie jemand anderes. Lia?

			Als Kera sich umdrehte, sah sie El Peluquero, umgeben von vier bewaffneten Soldaten, den Weg zu ihr hinunter schreiten.

			Verdammt noch mal. Kera musste sich zusammenreißen. 

			Nun, es war keine Schande, den gleichen Trick zweimal anzuwenden. Sie bereitete eine weitere K.o.-Welle vor und erlaubte sich zu hoffen, dass die Schlacht mit nicht mehr Verlusten als ein paar geprellten Ärschen gewonnen werden würde, wenn die Männer zu Boden gingen.

			Der Barbier war aus der Nähe nicht so groß und imposant, wie er aus der Ferne gewirkt hatte, aber etwas an seinem eisigen, emotionslosen Auftreten machte sie nervös. 

			»Wer sind Sie?«, verlangte er mit kalter Stimme zu wissen. »Einen Moment lang sahen Sie aus wie ich. Wie ist das möglich?«

			Neben ihm richteten drei Männer Gewehre auf sie. Ein weiterer Mann, ein Glatzkopf, zog eine Pistole und wartete im Hintergrund.

			»Ich werde es euch zeigen«, witzelte Kera. »Schaut gut zu.«

			Sie sprach den Zauberspruch. Ein weiterer großer Teil ihrer Ausdauer verschwand, als die Böe der magischen Ruhe den Weg hinunterrauschte. Die drei gepanzerten Schützen sackten in sich zusammen wie Kartoffelsäcke, schlugen hart auf dem Boden auf, rollten von der Wand und stürzten auf die Kaianlagen darunter.

			Dem Barbier selbst passierte jedoch gar nichts. Er stand ruhig da und betrachtete sie, obwohl sich seine Augenbrauen in milder Überraschung hoben, als seine Männer zu Boden stürzten. Sein Haar war nicht einmal zerzaust.

			Hinter ihm stöhnte der Glatzkopf und stolperte, lehnte sich gegen das Geländer und starrte ausdruckslos in den Himmel. Der Zauber hatte auf ihn anscheinend nur teilweise gewirkt. Es lag daran, dass er hinter seinem Boss stand, erkannte Kera. Das hatte ihn wohl immun gemacht.

			Aber warum zum Teufel war El Peluquero bloß immun?

			Kera stockte der Atem, als der Mann ein leises, trockenes Lachen ausstieß und den Kopf schüttelte. »Ah«, murmelte er und lächelte gefährlich. »Du bist also wirklich ein Zauberer. Es ist seltsam, dass mich das nicht überrascht. Ich hätte alle meine Männer bitten sollen, genauso vorbereitet zu sein wie ich, doch dann hätten sie mich vielleicht für einen Verrückten gehalten.«

			Kera starrte ihn an. Er streifte seine Anzugjacke ab, sein Körper war muskulöser, als sie erwartet hatte.

			»Aber«, fuhr er fort, »kannst du auch kämpfen, wenn dir deine Magie nicht helfen kann?«

			Du willst mich wohl verarschen. Keras Kinnlade fiel herunter. Dann schwoll ein verrückter Rausch in ihr an und sie fiel in eine Judo-Kampfstellung, welche sie schon unendliche Male zuvor trainiert hatte.

			»Das werde ich dir jetzt auch zeigen«, rief sie. Während sie ihre Hände zu Fäusten ballte, wirkte sie zwei schnelle Verzauberungen auf sich, einen Glücksbringer und eine Geschwindigkeits- und Krafterhöhung, obwohl beide nicht so stark waren, wie sie es gerne hätte. Sie würde ihre Energie aufsparen müssen. Sie befand sich auf unbekanntem Terrain, denn nichts – wirklich gar nichts – war bisher nach Plan verlaufen.

			El Peluquero stürzte sich auf sie, täuschte einen Schlag gegen ihren Kopf vor, und als sie ein Knie hochzog, um sich zu schützen und sich drehte, um ihm in den Oberkörper zu treten, trat er geschmeidig um sie herum und trieb seine Knöchel blitzschnell in ihre Nierenregion.

			Sie schrie auf, schlug im Gegenzug mit ihrer Faust zu und streifte seine Wange, als er sich wegduckte. Sie trennten sich voneinander und standen sich nun auf verkehrten Seiten des Gehweges wieder gegenüber.

			Die Anstrengung und der leichte Schlag, den er eingesteckt hatte, hatten das Haar des Barbiers leicht zerzaust, doch ansonsten wirkte er so unerschütterlich wie immer. 

			»Du bist nicht ganz unfähig, was Kampfkunst angeht«, bemerkte er. »Aber ich merke, wenn ein Gegner müde ist. Du musst eine lange Nacht gehabt haben, bevor du mich angetroffen hast.«

			»Ja«, erwiderte sie, »doch deine wird gleich vorbei sein.«

			Sie stürzten wieder aufeinander zu. Der Weg auf der Mauer war so schmal, dass es nur wenig Platz gab, um zur Seite auszuweichen, also zählten geschickte, präzise Bewegungen. Der nächste Zusammenstoß würde wohl an denjenigen gehen, der die überlegene direkte Kraft einsetzen konnte.

			Kera schlug mit der Faust so schnell und hart wie möglich auf das Gesicht des Mannes ein und vertraute darauf, dass ihr Glückszauber sie vor einem massiven Gegenschlag schützen würde. El Peluquero blockte ab und lenkte den Schlag mit seinem Unterarm um. Obwohl sie sehen konnte, dass sie ihn höllisch getroffen hatte, zuckte er kaum zurück.

			Seine andere Hand schlug ihr hart in die Leiste. Sie schrie auf und fiel vor schockierendem Schmerz zurück.

			Das soll mein Glück sein, das ich dank des Zaubers habe? Funktioniert der Spruch überhaupt? Hätte er mir die Eingeweide rausgerissen, wenn ich den Zauber vorhin nicht ausgesprochen hätte?

			Sie riskierte den Ausdaueraufwand eines kleinen Heilzaubers, um den Schmerz zu betäuben und kam wieder auf die Beine, während der Barbier bereits erneut vorrückte. Seine Augen waren dunkel und kalt.

			Der Mann war die furchterregendste Art von Gegner – selbstbeherrscht, effizient in all seinen Bewegungen und absolut bösartig. Ohne ihre beträchtliche Kampfsporterfahrung in Kombination mit ihrer Magie hätte er sie wahrscheinlich schon bei ihrem ersten Duell getötet. Sein Stil war einer der brutalen, militärischen, vielleicht Krav Maga oder Systema, kombiniert mit schmutzigen Tricks, die er sicherlich in all seinen Jahren in der kriminellen Unterwelt gelernt hatte.

			Sie prallten erneut aufeinander, doch dieses Mal hatte Kera eine gute Vorstellung davon, wie er kämpfte, sodass sie seinem Schlag gegen ihren Hals auswich und es schaffte, ihn mit ihrem Knie in den Solarplexus zu treffen. Er fiel zurück, behielt aber die Kontrolle über sich, sodass sie keine sofortige Reaktion riskieren konnte.

			In diesem Augenblick realisierte Kera, dass der Glatzkopf wieder zu sich kam. Er zog sich auf die Beine, blinzelte verwirrt und hob dann seine Pistole auf. Kera wirbelte in dem Bruchteil einer Sekunde herum und schlug ihm die Waffe aus der Hand.

			»Scheiße!« Er bückte sich und krabbelte den Boden entlang zu seiner Waffe, anstatt zu versuchen, sie im Nahkampf zu bekämpfen, wie es sein Boss tat.

			Kera konnte einen weiteren, blitzschnellen Schlag des Barbiers abwehren und fand sich nun zwischen den beiden Männern gefangen wieder. Sie ging wieder auf den glatzköpfigen Handlanger los, packte ihn mit aller Kraft, schleuderte ihn gegen eine Wand und trat seine Waffe in der nächsten Bewegung erfolgreich über den Gehweg, wo sie hinter einer Kiste verschwand.

			Dann griffen sowohl er als auch El Peluquero sie mit schnellen Schlägen und Tritten an und einen Moment lang konnte Kera nichts anderes tun als abwehren und ausweichen.

			»Boss!«, rief der Glatzkopf aus. »Sie ist eine Frau! Was sollen wir danach mit ihr machen?«

			Anstatt die Frage zu beantworten, kommentierte der Barbier nur den ersten Teil: »Ja, Neron, das habe ich auch bemerkt.«

			Ich habe immer noch meine Waffe, erinnerte sich Kera. Sie werden mich umbringen wollen und vielleicht noch Schlimmeres. Ich werde sie wieder benutzen müssen, nicht wahr? Scheiße! Aber bei solch grausigen Menschen … da bleibt mir keine Wahl!

			Ihr Gehirn konzentrierte sich überwiegend auf ihre beiden Gegner. Im Chaos des Dreikampfes waren sie in der Dunkelheit kaum zu unterscheiden, beide trugen schwarze Hemden und Hosen und sie waren auch ähnlich gebaut. Lediglich ihre Frisuren unterschieden sie voneinander.

			Kera war sich schwach bewusst, dass es irgendwo in der Nähe einen Aufruhr gab. Schüsse, Schreie, Kämpfe. Sie ergriff die Gelegenheit. Sowohl El Peluquero als auch Neron hatten sich zurückgezogen, nachdem Kera zurückgeschlagen hatte, aber innerhalb der nächsten Sekunde würden sie sie wieder in die Zange nehmen.

			Sie sprang mithilfe eines schwachen Windzaubers etwa zwei Meter in die Luft und schwebte über den Steg an der Mauer hinunter zum Kai.

			»Was zum Teufel?«, rief Neron staunend aus.

			Kera landete hinter der Kiste, wo nur wenige Sekunden zuvor die Pistole des Glatzkopfes verschwunden war. Sie ergriff sie mit ihrer linken Hand – es musste sich um eine Sig handeln, da war sie sich ziemlich sicher – und zog mit der rechten ihre Glock. Sie richtete beide Pistolen auf die Männer vor ihr.

			Für einen kurzen Moment sah sie so etwas wie Angst in den emotionslosen Augen des Barbiers aufflackern.

			In diesem Moment ertönte Stephanies helle Stimme: »Kera! Nein!«

			Ein Schuss ertönte. Kera taumelte voller Wucht zurück und ließ beide Pistolen fallen, als ein stechender Schmerz in ihrem linken Unterarm explodierte. Sie schwenkte den Kopf und sah Stephanie, die auf halbem Weg über den Kai war und einen Wasserstrahl nach oben schleuderte. Es traf einen Scharfschützen auf dem Gebäude gegenüber und er stürzte panisch schreiend aus dem Fenster auf die Straße herunter.

			Steph holte auf und zog Kera mit all ihrer Kraft zurück. Die Kugel hatte bloß ihren Arm gestreift – der Glückszauber muss in dem Moment gewirkt haben, als sie ihn am meisten brauchte. 

			Trotzdem würde es schwer sein, mit dieser Hand zu kämpfen. Sie war nicht in der Verfassung, es mit den zwei Männern auf einmal aufzunehmen.

			Sie mussten entweder jetzt gewinnen oder ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu fliehen. Wenn sie flohen, würde El Peluquero seine Kräfte auf den Wert der aktuellen Lieferung konsolidieren und sie dann wie Hunde jagen.

			»Steph«, keuchte Kera, »wir müssen die beiden Kerle sofort ausschalten, verdammt.« Der Barbier und seine rechte Hand waren in der Zeit vom Steg heruntergesprungen und waren gerade dabei, die heruntergefallenen Pistolen zu holen.

			»Wie?«, fragte Stephanie. »Ich habe gesehen, was passiert ist. Magie funktioniert bei dem Barbier nicht und ich habe mein Gewehr nicht dabei.«

			Kera sah sich die Szene vor ihr an. Neron suchte nach seiner eigenen Waffe, fand sie und schlängelte sich zwischen den Kisten hindurch, um zu seinem Chef zu gelangen. Im Moment war er durch ein Stück Regal halb geschützt und er wollte wahrscheinlich keinen Querschläger riskieren, der seinen Arbeitgeber verletzen könnte.

			El Peluquero bewegte sich unterdessen langsam auf sie zu. Er hatte ihre Glock aufgehoben und sie in den hinteren Bund seiner Hose gesteckt. Doch er hatte jetzt eine andere Idee, wie er sie töten konnte, wie es schien.

			Doch als Kera sich die Umgebung hinter ihm genauer ansah, kam ihr auch eine Idee. Eine grauenvolle Idee, doch was blieb ihr jetzt noch übrig?

			Ein paar Meter hinter ihm befand sich ein großer Propangastank.

			Nein, dachte Kera verzweifelt. Ich kann keinen anderen Menschen auf diese Weise töten. Jemandem in den Kopf zu schießen ist schlimm genug. 

			Doch es steht so viel auf dem Spiel.

			»Ein Feuerzauber«, flüsterte Kera mit zittriger Stimme. Sie zuckte innerlich zusammen, als sie es aussprach. »Magie wirkt zwar nicht auf ihn, aber sie kann die Dinge um ihn herum beeinflussen. Ich brauche deine Hilfe, um ihn zu sprechen, da ich ausgelaugt und kaputt bin. Weißt du noch, was ich gesagt habe? Feuer ist wie Wasser. Vergiss das nicht.«

			Stephanie nickte entschlossen. »Ich erinnere mich. Diese Wichser werden uns nicht umbringen, egal was passiert.«

			Kera begann mit dem Zauberspruch. Sie konzentrierte sich auf den Propantank, lenkte Energie darauf und flehte die Kräfte des Universums an, diesen bestimmten Ort so stark wie möglich zu erhitzen. Sie spürte, wie ihre Kraft nachließ, während die Luft um sie herum flimmerte.

			Stephanie nahm ihre Hand und flüsterte den Rest der Beschwörungsformel unter ihrem Atem.

			El Peluquero zögerte, er spürte, dass etwas nicht stimmte.

			Neron tauchte neben ihm auf, mit wild fuchtelnden Armen und einem panischen Gesichtsausdruck. »Boss! Aus dem Weg! Sie versuchen zu …«

			Während er sich auf seinen Arbeitgeber stürzte, konzentrierte Kera das Wenige an Energie, das sie noch hatte, in die Kanalisierung von reiner Hitze um den Barbier herum in Richtung des Tanks. Stephanie ließ die Hitze und Flammen wie die Wellen des Ozeans hinter sich fließen und entzündete die Luft. 

			Und das Gas.

			»Schutzschild!«, schrie Kera im allerletzten Augenblick.

			Stephanie beschwor den Schild im selben Moment, in dem der Propantank explodierte. Die beiden Frauen stürzten zu Boden und kauerten sich zusammen, geschockt von dem, was sie gewirkt hatten.

			Ein tosender Feuerball breitete sich innerhalb von Millisekunden aus. Er verschlang El Peluquero, dessen Gesichtszüge von Panik und Schmerz verzerrt wurden, als die Hitzewelle ihn zur Seite fegte und ihn zu nichts mehr als einer geschwärzten Hülle reduzierte. Neron fiel zurück, von Feuer umhüllt und krachte gegen den Fuß der Trennwand, wo er in sich zusammensackte.

			Die brennende Welle wurden von dem Schutzschild aufgehalten, doch die beiden Frauen wurden durch die Wucht der Explosion zurückgetrieben und fielen zu Boden, während die Barriere neben ihnen gefährlich schwankte. Das Feuer breitete sich blitzschnell über die Kaianlagen aus.

			»Lass uns von hier verschwinden!«, schrie Steph.

			Kera, kaum noch bei Bewusstsein, nickte bloß.

			Als sie sich über das Dock kämpften und flüchtende Arbeiter an ihnen vorbeirannten, hielt plötzlich direkt vor ihnen ein Mustang. 

			»Hey!«, rief Johnny, während er von innen die Beifahrertür aufstieß. »Seid ihr okay?«

			»Im großen Ganzen«, keuchte Kera. Stephanie half ihr auf den Rücksitz, ließ sich neben Kera fallen und wandte sich dann an Johnny. 

			»Und wo warst du?«

			»Ich wollte mal sehen, ob ich einen der Kräne in Gang setzen kann«, erwiderte Johnny und trat aufs Gaspedal. »Es hat funktioniert!«

			»Es hat funktioniert?«, wiederholte Stephanie in einem verwunderten Tonfall. »Einfach so?«

			»Jepp.« Er zeigte auf den Kran und die beiden Hexen konnten sehen, wie einer der riesigen Kräne, der offenbar unbemannt war, die sich wiederholenden Bewegungen durchführte, um volle Frachtcontainer mit Drogen aufzunehmen und sie weit draußen im Wasser fallenzulassen. »Ich schätze, die haben ihn mit einer voreingestellten Sequenz laufen lassen. Ich wusste, dass ihr nicht gehen wollt, bevor ihr nicht etwas gegen ihr wertvolles Produkt unternommen habt, richtig?«

			Kera winkte mit einer Hand. »Ja! Danke, Johnny. Wow. Jetzt bring mich sofort in mein Bett.« 

			Ihr wurde schwarz vor Augen, bevor sie noch etwas hinzufügen konnte.

			* * *

			Stephanie zog die verzauberte Verbandsrolle heraus, die Pavla ihr zugeworfen hatte. Sie selbst hatte vorhin schon etwas davon verwendet, um ihre Wunden zu verbinden und war erstaunt, wie schnell der Verband half. Sie riss ein weiteres Stück ab und wickelte ihn um Keras blutigen Arm, während Johnny sie von den Anlegestellen wegfuhr. Auf halbem Weg trafen sie auf Chris’ Jeep. 

			Stephanie hielt Ausschau nach Polizeiwagen oder verdächtigen Vans, doch noch war niemand auf dem Weg. Die Explosion war erst rund fünf Minuten her und die Gruppe hatte Glück gehabt, so schnell vom Tatort flüchten zu können.

			* * *

			Auf der anderen Seite des Kais und über die Brandung hinweg, von einem hohen Punkt der Straße weiter landeinwärts, hatte eine Frau die Gruppe der Helden belauscht.

			»Ja, Johnny«, bemerkte sie. »Es hat ›einfach funktioniert‹.« Sie lachte. »Oh, na ja. Es wird ihm nicht wehtun, wenn er glaubt, dass er das selbst geschafft hat. Und Kera verdient es zu wissen, dass sie zusammen erreicht haben, was sie sich vorgenommen haben.«

			Sie runzelte die Stirn und ihre Laune sank. Höchstwahrscheinlich würde sie Kera nie wieder sehen.

			Sie drehte sich langsam um und ging zurück in die Stadt, wobei sie die herannahenden Sirenen ignorierte. Bald würde sie für eine gewisse Zeit verschwinden müssen. Vielleicht für eine lange Zeit.

			Aber es gab noch eine letzte Sache, die Pavla jetzt tun musste.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Kera wachte auf und wusste genau, dass es einer dieser Morgen sein würde, an denen sie das Aufstehen bereuen würde. Sie würde sich danach mindestens eine Stunde lang beschissen fühlen. Vielleicht würde es sogar eher drei oder vier Stunden sein.

			Trotzdem schwang sie ihre Beine aus dem Bett, rieb sich den Kopf und seufzte. Ihr Handy zeigte 12:06 Uhr an, also war es so gesehen bereits einer dieser Mittage. 

			Na, wie auch immer.

			Kera massierte die verschiedenen Stellen an ihrem Körper, an denen sie angegriffen, geschlagen oder anderweitig verwundet worden war. Alle ihre Verletzungen fühlten sich mittlerweile deutlich besser an. Sie wollte gar nicht wissen, wie sie sich ohne die Heilzauber fühlen würde. Andererseits war die Tatsache, dass sie Heilzauber auf sich selbst anwenden musste, ein Grund, warum sie jetzt so erschöpft war. 

			Es war schlimmer als ein Kater.

			Am schlimmsten schmerzte ihr Arm, dort, wo sie angeschossen wurde. Sie dankte innerlich noch einmal dem Glückszauber, der Schlimmeres verhindert hatte.

			Irgendwie hatte Stephanie es auch vollbracht, die meisten ihrer Wunden sehr weit zu heilen, obwohl auch sie zuvor schon sehr viel Energie verbraucht hatte.

			Es gab auch noch mehr gute Nachrichten an diesem Morgen. Chris war bei ihr, stand in der Küche und bereitete bereits eine große Portion Spiegeleier und Bacon zu.

			»Guten Morgen, Kera«, begann er und lächelte sie an. »Der Brunch ist in etwa fünf Minuten fertig, aber es gibt auch Obst, wenn du nicht so lange warten kannst.«

			Kera trottete zu ihm herüber und goss sich als allererstes eine große Tasse starken Kaffee ein. »Ich glaube, ich werde bis dahin überleben. Aber vielen Dank. Ich werde das alles brauchen.«

			Sie setzte sich hin und kippte den Kaffee herunter. Allmählich kehrte sie zu etwas zurück, das dem Zustand der Normalität ähnelte. Chris stellte einen großen Teller mit Essen vor sie ab. Sie lächelte ihn dankend an und machte sich an die Arbeit.

			Nachdem sie mit dem Essen fertig waren, fühlte sich Kera endlich zu einer kleinen Unterhaltung bereit. Sie war immer noch hungrig, doch das Schlimmste war überstanden.

			»Chris«, sagte sie zu ihrem Freund und er sah auf, »das hast du toll gemacht. Ohne dich hätten wir es nicht geschafft. Und Lia, um ganz fair zu sein.«

			Nachdem sie den hinteren Transporter von El Peluqueros Gefolge gerammt hatten, waren sie gezwungen gewesen, den einzigen Schergen darin zu erschießen, der durch den Aufprall nicht außer Gefecht gesetzt worden war. Weder Chris noch Lia waren verletzt worden. Der Jeep war nun jedoch merklich verbeult und verkratzt.

			Er hob seinen Kaffeebecher. »Du erst. Die ganze Sache war eine hässliche Angelegenheit, ja, aber wir haben wahrscheinlich eine Menge Leben gerettet. Nicht nur unsere Gruppe und all die Arbeiter am Kai, sondern auch all die Leute, die eine Überdosis von dem Mist genommen hätten, das sie in den Umlauf bringen wollten. Oder die Leute, die im Gefängnis oder in Kliniken oder obdachlos auf der Straße gelandet wären, weil sie süchtig geworden wären. Sicher, Kriminalität verschwindet nie ganz, aber ich denke, wir haben der Stadt für eine Weile einen relativen Frieden verschafft. Mit ›wir‹ bist hauptsächlich du gemeint.«

			»Danke«, antwortete sie erschöpft, »aber es war eine Gruppenleistung. Die Leute, die uns aus der Ferne unterstützen, sind genauso wichtig wie die, die vor Ort sind. Außerdem hilft es, jemanden zu haben, der mich am Morgen nach der Schlacht füttert.«

			Er gluckste. »Nicht der Rede wert. Ich bin kein guter Koch, aber ich lerne dazu.«

			Kera fragte sich, ob jetzt der richtige Zeitpunkt für die Überraschung war, die sie für ihn geplant hatte. Nach nur wenigen Sekunden der Überlegung entschied sie sich dafür.

			»Ich habe ein Geschenk für dich, Chris. Es ist etwas, das ich kürzlich gemacht habe. Ich habe es geheim gehalten und wollte es dir eigentlich schon früher geben, aber, na ja, andere Dinge kamen dazwischen.« 

			Aus irgendeinem Grund wurde sie rot. Chris schien es zu bemerken.

			Er hob die Augenbrauen. »Oh, wirklich? Nun, ich glaube, ich sollte eigentlich sagen, ›Das hättest du nicht tun müssen‹, aber da du es ja schon getan hast, bin ich neugierig, was es ist. Ich bin sicher, es wird mir gefallen.«

			Das war der Plan.

			Kera stand auf, fischte eine ihrer zusätzlichen Schultaschen unter dem Bett hervor und zog einen kleinen, in schwarzen Stoff eingewickelten Gegenstand heraus. Die meisten Komponenten hatte sie gekauft, aber der Zusammenbau und der letzte Schliff waren ihre Sache gewesen.

			»Hier.« Sie reichte ihm das kleine Täschchen.

			Chris setzte seinen Kaffee ab und wickelte es mit beiden Händen aus. Er blinzelte und untersuchte einen Moment lang, was darin lag – ein winziger Anhänger aus Nickel an einer dünnen Lederschnur. Das zentrale Ornament war hohl und mit einem alten, keltischen Glückssymbol beschriftet. Darin befand sich eine winzige Metallkugel, die in einem Stück Bernstein hing.

			Er lächelte. »Es ist wunderschön. Hat es auch eine, ähm, magische Bedeutung?«

			»Natürlich«, erklärte Kera. »Das Symbol bedeutet Glück, das ist also schon mal ein Anfang. Bernstein sieht einfach hübsch aus. Aber das kleine Kügelchen im Inneren des Bernsteins ist eine Mischung aus Eisen und Silber, die ich selbst injiziert habe. Dann habe ich den Bernstein verzaubert, was schwierig war, aber es war machbar. Die Idee habe ich von Pavla bekommen, bevor bei ihr alles zum Teufel ging und sie hat mir die Grundlagen der Herstellung von Zaubern gezeigt.«

			Er sah sie an und blinzelte neugierig. Er schien es noch nicht zu verstehen.

			»Normalerweise«, fuhr sie fort, »blockieren Eisen und Silber alle Magie, aber das ist so wenig, dass ich dich, wenn du das Ding trägst, immer noch heilen oder beschützen kann, wenn ich es muss. Der Zauber, den ich auf den Bernstein gelegt habe, bedeutet jedoch im Wesentlichen, dass die antimagischen Eigenschaften der Metalle nur im Falle einer bestimmten Art von Zaubern aktiviert werden – Erinnerungslöschungszauber. Solange du das Ding bei dir trägst, kann dein Gedächtnis nicht ausgelöscht werden. Schon gar nicht von mir.«

			In der darauffolgenden peinlichen Stille rieb sie ihre Füße übereinander. Chris’ Augen weiteten sich und sein Ausdruck wurde warm und weich. 

			»Ich verstehe. Es ist also eine Geste des Vertrauens?«

			»Ja.« Sie wurde wieder rot. »Ich weiß, es ist schwer für dich, nach … nach dem, was ich damals getan habe. Also nimm dieses Zeichen meines Vertrauens in dich an. Ich gebe dir die Kraft, nicht von meinen Kräften beeinflusst zu werden, weil es in deinem Fall nicht nötig ist. Wenn das Sinn ergibt. Verstehst du?«

			Er umarmte sie heftig. »Das tut es. Das bedeutet mir sehr viel, Kera. Ich danke dir so sehr.«

			Sie verbrachten die nächsten Minuten eng umschlungen. Kera tat es gut, von Chris umarmt zu werden, sie fühlte sich behütet und sicher und musste endlich mal nicht diejenige sein, die ihn beschützte.

			Schließlich begannen sie sich, zu trennen, doch ihre Bewegungen hielten in dem Moment inne, als sich ihre Nasenspitzen berührten. Dann, im Gleichklang und ohne dass einer von ihnen die Entscheidung für den anderen traf, küssten sie sich.

			Es war ein leichter Kuss und er dauerte nicht länger als fünf oder sechs Sekunden. Aber er war mehr als gut genug für Kera. Längst überfällig.

			Sie kicherte und ignorierte die kleine Stimme, die sie schimpfte, weil sie sich wie ein dummes Schulmädchen benahm. 

			»Das war schön«, stellte sie fest.

			»Das war es«, stimmte Chris zu. »Wir haben uns wirklich Zeit gelassen. Das war es wert.« Er drückte ihre Hand. »Wie geht es dir eigentlich? Ich merke, dass du nach der letzten Nacht immer noch Schmerzen hast.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Es geht mir schon besser. Aber ich bin immer noch hungrig. Ich bin immer hungrig, wenn es etwas Wichtiges zu tun gibt. Das ist nicht böse gemeint, aber ich glaube, ich brauche heute zwei oder drei zusätzliche Mahlzeiten mehr als das, was du zubereitet hast. Es ist, als wäre ich wieder eine Zauberanfängerin. Igitt.«

			Chris lachte. »Nun, nachdem wir uns frisch gemacht haben, können wir schön zu Mittag essen, was so gesehen sowieso die Nachfolgemahlzeit zum Brunch ist. Ich werde wohl selbst nicht viel essen können, aber ich werde mir Mühe geben.«

			Kera würde sich auf jeden Fall um die Reste kümmern können.

			»Ich glaube, ich habe kein Problem damit, dass sich die meisten unserer Rendezvous-Abende um den Verzehr von Unmengen an Essen drehen«, fügte Chris hinzu. »Das ist die eine Sache, gegen die niemand etwas einzuwenden hat, besonders da keiner von uns ein wählerischer Esser ist.«

			Kera stand auf und streckte sich. »Ich weiß, oder?«

			Chris dachte über etwas nach, während er auffällig ihren Körper ansah. »Hmm. Wenn wir das zur Gewohnheit werden lassen, muss ich anfangen zu trainieren. Was ich sowieso tun sollte, da ich beruflich am Computer sitze.«

			Er stand auf und sie brachten ihr Geschirr zur Spüle.

			»Wenn du das tun willst«, erwiderte Kera, »kann ich dir auf jeden Fall ein paar Tipps geben, mit denen du anfangen kannst.«

			»Darauf hatte ich gehofft«, lachte Chris.

			* * *

			Mister Kim überprüfte zum dritten Mal das Verfallsdatum der Milch in den Kühlregalen im hinteren Bereich. Es war eine ruhige Nacht gewesen. Normalerweise schloss er den Laden nicht früher, es sei denn, es gab einen besonderen und wichtigen Grund. Heute erwog er, dies zu tun.

			Als er zurück zum Tresen ging, zwang er sich, Sam nicht noch einmal eine SMS zu schreiben. Er und Ye-Jin hatten ihren Sohn in seinen eigenen ›Urlaub‹ mit einigen Freunden nach Sacramento geschickt und blieben nun zurück, um auf den Laden aufzupassen und ihre Krebsbehandlung fortzusetzen. So weit war alles in Ordnung. Sam hatte ihnen zweimal am Tag eine SMS geschickt, um zu bestätigen, dass es ihm gut ging. 

			Andererseits hatten sie Kera in dieser Zeit nicht gesehen.

			Der Gedanke, dass Kera leiden oder ein schlimmes Ende nehmen könnte, während er ihr auswich, anstatt zu helfen, schmerzte Mister Kim. Schon bald würde er auch ihr eine SMS schreiben müssen. Er konnte es nicht länger aushalten, aber der Schutz seines eigenen Fleisches und Blutes musste an erster Stelle stehen.

			Die Tür öffnete sich und herein kam eine schlanke Frau, weiß, brünett, um die dreißig. Sie war leger und doch subtil stilvoll gekleidet, obwohl ihre Kleidung feucht war und nasse Sandreste aufwies.

			Sie sah harmlos aus, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund krampfte sich Mister Kims Bauch bei ihrem Anblick vor Angst zusammen.

			»Guten Tag«, begrüßte er sie. »Kann ich Ihnen helfen?«

			Sie ging auf die Kasse zu, anstatt in den Regalen zu stöbern. »Nun, ich denke, es ist eher so, dass ich Ihnen helfen kann.«

			Die Stimme, gefärbt mit einem europäischen Akzent, den der Mann nicht identifizieren konnte, klang beunruhigend vertraut. 

			Die Frau griff in ihre Tasche. Mister Kim erstarrte. Sein erster Instinkt war, einen Zauber zu wirken, um sich zu schützen und sie zu vertreiben, doch seine Magie war ihm geraubt worden. Stattdessen tastete er nach der versteckten Schublade, in der er einen geladenen .38er Revolver aufbewahrte.

			Bevor er die Waffe hervorholen konnte, tauchte die Hand der Frau wieder aus der Tasche auf und öffnete sich, dann legte sie drei kleine Medaillons auf dem Tresen ab. 

			»Hier, bitteschön«, sagte sie. »Sie können sie behalten. Je eines für Sie, Ihre Frau und Ihren Sohn.«

			Ihre Augen trafen sich. Trotz der Verzauberungen, die sie benutzt hatte, um ihre Stimme und ihr Aussehen zu verschleiern, wusste er, wer sie war – die Person in der Gasse, die ihnen empfohlen hatte, für eine Weile aus der Stadt zu verschwinden.

			Merkwürdigerweise schenkte sie ihm ein sanftes, fast trauriges Lächeln. »Als ich neulich Abend kam, um Sie zu warnen, wollte ich sicherstellen, dass Sie niemand gegen Kera benutzen kann. Verstehen Sie das? Aber darum habe ich mich nun gekümmert. Die Bedrohung ist vorbei. Jetzt werden Sie diese hier beschützen.«

			Mister Kim entspannte sich leicht, blieb aber auf der Hut. Ihre Worte ergaben einen gewissen Sinn, aber offensichtlich wusste sie weit mehr als er über das, was zur Hölle auch immer hier vor sich ging.

			»Uns wovor schützen?«, erkundigte er sich.

			»Vor der Orthodoxie.« Pavla schaute zur Seite und strich sich eine Strähne des mausbraunen Haares zurück über das Ohr. »Sie sind gefährlich, aber sie wissen nichts von Ihnen. Noch nicht. Mit diesen Reizen bleiben Sie vor ihren Augen verborgen. Es gab … interne Konflikte, aber diese sind nun beigelegt worden. Ich wollte nicht, dass Unschuldige darin verwickelt werden.«

			Mister Kim verstand das Wesentliche, obwohl ihm die vollständige Information fehlte. Hinter sich hörte er Ye-Jin die Treppe herunterkommen. Mister Kim seufzte auf. Er war froh, dass Sam nicht hier war. 

			Nur für den Fall.

			»Nun«, sagte er zu seinem Gast, »danke, dass Sie gekommen sind, junge Dame. Sie müssen mich nicht davon überzeugen, dass die Schwingungen echt sind. Ich weiß solche Dinge. Ich hoffe nur, dass die Probleme, mit denen Sie zu kämpfen hatten, Sie nicht mehr belasten werden. Oder sonst jemanden.«

			Pavla nickte und ein Kloß breitete sich in ihrem Hals aus. »Ja. Danke. Machen Sie es gut. Sie, Ihre Familie … und Ihre Freunde.«

			Sie drehte sich um und ging davon, verschwand zur gleichen Zeit aus der Tür, als eine junge Frau mit zwei quengelnden Kindern hereinkam und auf die Eistruhe zuging.

			Misses Kim legte ihrem Mann eine Hand auf die Schulter. »Wer war das? Und was ist das?« Sie gestikulierte zu den Medaillons. 

			»Geschenke«, erwiderte Mister Kim, »von einer von Keras Freundinnen. Glaube ich. Wir werden sie später danach fragen müssen. Ich glaube, Sam kann jetzt nach Hause kommen.« Er legte seine Hand auf die ihre. »Es wird alles gut werden, meine Liebe.«

			Das wortlose Band zwischen ihnen ließ vermuten, dass sie es auch spürte. Für den Moment waren sie wieder in Sicherheit.

			* * *

			Neron kam langsam wieder zu sich. Er fragte sich, ob er in der Hölle war. Alles um ihn herum war stockdunkel. Er hatte quälende Schmerzen. Dass er in der Hölle gelandet war, war doch mittlerweile durchaus möglich.

			Er wusste nicht, ob er lebendig oder tot war. Obwohl er nie der abergläubische Typ gewesen war, erschien ihm nach dem, was er am Kai gesehen hatte – das Letzte, woran er sich erinnern konnte – die Existenz der Hölle nun genauso möglich wie jeder andere Mythos. Wenn es ein Leben nach dem Tod gab, bezweifelte er sehr, dass er im Himmel landen würde.

			Er hustete. Es war ein trockener Husten. Funktionierte seine Stimme noch?

			»Hey«, keuchte er, um es auszutesten. Sein Hals tat weh und seine Stimme klang rau und kratzig. Doch er konnte sprechen. »Wo bin ich? Ist da jemand?«

			Schritte näherten sich und Nerons Sinne begannen zu ihm zurückzukehren. Seine Augen waren geöffnet worden und sie begannen wieder zu sehen. Helle, weiße Lichter und Fliesen. Eine Matratze unter ihm. Verbände überall auf seinem Körper. Schmerzen.

			Er verwarf die Vorstellung, dass er gestorben und zum Abgrund verdammt war. Jeder hasste Krankenhäuser, aber es schien lächerlich, dass Satan ihn zusammengeflickt und in ein Bett gelegt hätte, bevor er mit der ewigen Verdammnis begann.

			Er hatte überlebt.

			»Oh, Sir«, meinte eine Männerstimme, »Sie sind wach. Bitte, bewegen Sie sich nicht. Sie müssen noch heilen. Das kritischste Stadium haben Sie hinter sich, aber um Ihrer selbst willen bitten wir Sie höflichst, vorerst im Bett zu bleiben.«

			Was für ein höflicher Arzt, dachte er und drehte seinen Kopf, um den Mann zu betrachten, der nervös aussah. Er trug auch legere Kleidung anstelle eines typischen weißen Kittels. Das Krankenzimmer um ihn herum sah eher aus wie ein umgebauter Kellerraum, wenn auch äußerst sauber und professionell.

			Nun, dann sieht es ja gut aus. Ich bin nicht nur am Leben, sondern die Jungs haben mich in eines ›unserer‹ Krankenhäuser gebracht und nicht in ein offizielles, sodass die verdammten Bullen nicht auftauchen werden, um mir einen Haufen freundlicher, unschuldiger Fragen darüber zu stellen, was in dieser Nacht passiert ist.

			Das Thema ›dieser Nacht‹ warf weitere Fragen auf, von denen er nicht sicher war, ob er die Antworten wissen wollte.

			»Doktor«, fragte er, »was ist mit mir passiert? Wie schlimm ist es?«

			Der Mann atmete tief durch und richtete seinen Blick auf den Boden. »Sie hatten eine Gehirnerschütterung, aber Sie erholen sich gut davon. Allerdings haben Sie schwere Verbrennungen erlitten, Sir. Sie haben Glück, dass Sie noch am Leben sind und wir haben alles getan, was wir konnten. Sie sollten die meisten Ihrer, äh, Fähigkeiten so wiedererlangen, wie sie vorher waren, einschließlich Sehen und Sprechen, auch, wenn es bis zur vollständigen Erholung noch etwas dauern kann. Ihr Gesicht wurde jedoch beschädigt. Es könnte unmöglich sein, Ihr Aussehen vollständig wiederherzustellen.«

			Neron sagte einen Moment lang nichts. Als es so aussah, als wolle der Mann gehen, fragte Neron: »Wie lange ist das her? Und haben wir beide überlebt?«

			Der Arzt schluckte und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Vier Nächte sind vergangen, Sir. Ich fürchte nicht. Der andere Mann starb noch am Tatort. Wir sind, äh, noch dabei, ihn zu identifizieren. Möglicherweise müssen wir auf die Zahnunterlagen zugreifen.«

			»Aha«, antwortete Neron bloß. »Lassen Sie mich in einen Spiegel sehen.«

			Obwohl der Mann zögerte, stimmte er nach ein paar Sekunden zu und hielt einen kleinen Spiegel über das Bett. Sich auf das Schlimmste gefasst machend, schaute Neron hinein.

			Die Hälfte seines Kopfes war immer noch von Verbänden bedeckt, aber von dem, was er von der anderen Hälfte sehen konnte, waren seine Gesichtszüge seltsam verzerrt und seine Haut war von einem unangenehmen tiefen Rosarot. Es gab wahrscheinlich keine Möglichkeit zu wissen, wie er am Ende aussehen würde, bis der Heilungsprozess abgeschlossen war, aber er war für sein Leben gezeichnet. Er würde nie wieder normal aussehen.

			Er winkte mit einer bandagierten Hand und der Arzt nahm den Spiegel weg. »Könnte schlimmer sein«, röchelte er. »Wo befinde ich mich?«

			»Wir sind in einer Einrichtung«, erklärte der Arzt, »die unter einem Verarbeitungsbetrieb versteckt ist, mit dem Ihre Organisation zuvor einen Deal gemacht hat. In Santa Monica. Die anderen Männer, die überlebt haben und entkommen sind, kümmern sich um alle Vorbereitungen. Sie werden morgen hier sein, um über die Dinge zu berichten, wenn das akzeptabel ist. Wenn Sie es vorziehen, Sir, kann ich sie auch schon früher herbeirufen.«

			Nerons Gehirn überschlug die Fakten vor ihm. Der Mann wartete darauf, dass er sprach.

			Seit der Arzt zu sprechen begonnen hatte, schien etwas nicht zu stimmen, aber jetzt kam es zusammen. Der Mann war übermäßig respektvoll und höflich und er schien Angst zu haben. Nerons erster Verdacht war, dass er ein ganz normaler Arzt war und die Jungs ihn zum Dienst zwangen, indem sie seine Familie bedrohten oder so etwas in der Art. Aber nein, es war etwas anderes.

			Der andere Mann, hatte er gesagt. Zahnunterlagen zur Identifizierung. Ihre Organisation, hatte er angegeben.

			Sie wussten nicht, wer gestorben war und wer überlebt hatte – Neron oder El Peluquero. Die beiden Männer waren annähernd gleich groß und die Haare des Barbiers waren zweifellos im Feuerball verbrannt. Sie handelten in der Annahme, dass Neron El Peluquero war, nur um sicher zu gehen.

			Neron lächelte. Das war eine Chance, wie man sie nur selten bekam.

			Als er den Mund öffnete, imitierte er den seltsamen Akzent seines verstorbenen Chefs, so gut er konnte. Natürlich war seine Kehle kaputt, sodass es für sie ohnehin schwer zu erkennen sein dürfte.

			»Ja«, verkündete er. »Rufen Sie sie herein. Es ist bedauerlich, dass Neron gestorben ist, aber die Schlampe, die ihn getötet und mir das hier angetan hat, wird der Vergeltung nicht entgehen. Wir müssen Pläne schmieden, um mit ihr fertig zu werden – und zwar bald.«

			Der Mann verbeugte sich und Neron musste seinen Kiefer zusammenpressen, um nicht zu lachen, obwohl die muskuläre Anspannung davon den Schmerz in seinem Gesicht aufflammen ließ.

			»Sofort, Sir«, erwiderte der Arzt.

			»Danke«, rief Neron ihm nach. »Sagen Sie ihnen, dass wir noch nicht fertig sind. Bei Weitem nicht. Niemand schaltet meine rechte Hand aus und zerstört eine riesige Ladung wie diese und kommt damit durch.«

			ENDE

			Kera MacDonagh kehrt zurück in: 
›So wird man eine knallharte Hexe 6‹

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

		

	
		
			
Michaels Autorennotizen 

			Danke, dass ihr nicht nur bis zum Ende dieser Geschichte gelesen habt, sondern jetzt auch diese Autorennotizen!

			Manchmal gewinnt man, manchmal lehnen die Leute ein Gespräch mit einem Autor nur aufgrund des Titels seiner Serie ab.

			Wie diese hier!

			Kurz und knapp, ich wurde vor nicht allzu langer Zeit darüber informiert, dass ich für ein Interview zur Verfügung stehe, aber dass der Fokus nicht auf der So wird man eine knallharte Hexe-Serie liegen würde, sondern eher darauf, was ich getan habe, um meinen Verlag aufzubauen. (Ich habe den Eindruck, dass der Name der Serie nicht wirklich tauglich für so etwas ist.)

			Nun, ich möchte etwas aus dem Interview mit euch teilen.

			Lesen viele im Verlag Comics?

			Vor ein paar Jahren haben einer der Künstler, die mit mir zusammenarbeiten und ich ausprobiert, ob wir ein Comicbuch kreieren können. Der Test zeigte mir, dass es unfassbar teuer wäre, eine Seite in der von mir gewünschten Qualität zu erstellen. Also habe ich den Versuch abgebrochen.

			Aber das war damals.

			Jetzt, mit der neuen Führung von LMBPN Publishing, habe ich die Zeit zurückzugehen und die verschiedenen Projekte abzustauben, die wir im Laufe der Jahre getestet und abgebrochen haben.

			Ich werde sehen, ob wir herausfinden können, wie wir eine Comicserie profitabel machen können. Wenn wir das können, werde ich wahrscheinlich ein Kickstarter-Projekt ins Leben rufen, um dieses Vorhaben zu finanzieren.

			Comics sind alles andere als billig zu veröffentlichen. Es kostet viel Geld, einen Comic zu zeichnen. Entweder Geld oder Zeit, eigentlich, für diejenigen, die das Talent haben.

			Ich habe leider nicht das Talent dazu und bin außerdem sehr ungeduldig.

			Also arbeiten Jude – mein Kollege hier – und ich wieder einmal daran, zu sehen, ob wir die Entstehung von Comics so abändern können, dass LMBPN anfangen würde, Comic-Geschichten selbst zu kreieren und zu veröffentlichen.

			Ist jemand bereit für einen So wird man eine knallharte Hexe-Comic? Ich würde die Action und die Zauber gerne mal gezeichnet sehen. Oder wie wäre es mit Die Geburt von Heavy Metal? Das Kurtherianische Gambit? Oder Skharr TodEsser?

			Es könnte eine Weile dauern, aber ich dachte mir trotzdem, ich könnte den Vorhang schon mal ein wenig lüften und euch etwas von dem mitteilen, was wir gerade planen. 

			Bis dahin wünsche ich euch viel Spaß mit Kera und Co.!

			Ad Aeternitatem

			Michael Anderle

			25. Februar 2021

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			Magische Berufung (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

		

	cover.jpeg
BUCH 5: MAGIE & VERFOLGUNG





images/00001.jpeg
DISRUPTIVE IMAGINATION®





